Lehre und Wehre. 


Jahrgang 72. Dezember 1926. Nr. 12. 


Rede, gehalten bei der Einweihung der neuen Orgel 


im theologiſchen Concordia-Seminar zu St. Louis, Mo., 
am 22. November 1926. 


Werte Herren und Kollegen der Fakultät, Studenten des Seminars, 
Brüder im Pfarramt und Freunde der Anſtalt überhaupt! 

Im erſten Buch der Chronika, das ſamt dem Pſalter uns am ge⸗ 
naueſten Auskunft gibt über Geſang und Muſik der altteſtamentlichen 
Kirche, leſen wir im 16. Kapitel dieſe Worte: „Und David ſprach zu den 
Oberſten der Leviten, daß ſie ihre Brüder zu Sängern ſtellen ſollten mit 
Saitenſpielen, mit Pſaltern, Harfen und hellen Zimbeln, daß fie laut 
ſängen und mit Freuden. ... Und David hatte einen leinenen Rock an, 
dazu alle Leviten, die die Lade trugen, und die Sänger, und Chenanja, 
der Sangmeiſter, mit den Sängern. . .. Alſo brachte das ganze Israel 
die Lade des Bundes des HErrn hinauf mit Jauchzen, Poſaunen, Trom⸗ 
meten und hellen Zimbeln, mit Pſaltern und Harfen“, 8. 16. 27. 28. 
Dieſe Worte erinnern uns an ein beſonderes Feſt in der Geſchichte des 
Volkes Israel. David hatte einen herrlichen Sieg über den Erbfeind 
des Volkes Gottes, die Philiſter, davongetragen und hatte die Bundes- 
lade, die die Philiſter geraubt hatten, das größte Heiligtum ſeines Volks, 
wiedergewonnen und glücklich und ohne Unfall in ſeine Königsſtadt, 
Jeruſalem, gebracht. Was Wunder, daß er nun ſeine und ſeines Volks 
Freude mit Pſaltern und Harfen, mit Saitenſpiel und Zimbelklängen, 
mit Lob⸗ und Dankliedern zu mächtigem Ausdruck brachte! Gott war 
nun wieder inmitten ſeines auserwählten Volkes. Dieſe große, herr- 
liche Tatſache bewog ihn zu fröhlichem Geſang, zu freudigem Spiel. 
Wir können es uns, wenn wir das ganze Textkapitel leſen, aus dem die 
verleſenen Verſe genommen ſind, recht lebhaft vorſtellen, wie David, der 
auserwählte Knecht des HErrn, voll Freuden ſeinen Sängern und 
Spielern zuwinkte und ihnen gleichſam zurief: 

Kommet zuhauf! 
Pſalter und Harfe, wacht auf! 
Laſſet die Muſikam hören! 
Und was für ein herrlicher Gottesdienſt mag es geweſen ſein, der nun 
gehalten wurde, da Hunderte von heiligen Sängern dem HErrn zu Lobe 
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ſangen, während die Prieſter und Leviten den Geſang mit Trompeten 
und Poſaunen und allerlei andern Inſtrumenten begleiteten! 

Die Zeit des Alten Teſtaments iſt vorbei. Die Juden haben auf⸗ 
gehört, Gottes Volk zu ſein. Ihre Bundeslade iſt untergegangen, ihr 
Tempel und ihre ſchönen Gottesdienſte ſind dahin. Aber damit hat nicht 
aufgehört Geſang und Saitenſpiel, dem HErrn zu Ehren dargebracht. 
Wir Chriſten des Neuen Teſtaments ſollen noch viel mehr den HErrn 
loben in ſeinem Heiligtum; denn wir haben noch viel mehr Urſache als 
das alte Israel, uns der Nähe und Gnadengegenwart Gottes zu freuen. 
Die Bundeslade durfte niemand von dem Volk anrühren, niemand an⸗ 
ſchauen; wer es tat, büßte mit ſeinem Leben den Frevel, daß er Gott 
zu nahe gekommen war. Wir Chriſten des Neuen Teſtaments aber ſind 
Gott ganz nahe gekommen und dürfen dies tun; wir ſchauen Gott an 
in Chriſto SEfu, unſerm Heiland; durch IEſum Chriſtum haben wir 
einen freien, offenen Zugang zu dem Vater; wir reden und handeln 
mit ihm wie Kinder mit ihrem Vater; nichts mag uns ſcheiden von der 
Liebe Gottes, die in Chriſto IEſu ijt, unſerm Herrn. Wir brauchen 
keine Prieſter, die für uns beten und danken, die für uns ſingen und 
opfern, ſondern als das auserwählte Geſchlecht, das königliche Priefter- 
tum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums ſollen wir verkündigen 
die Tugenden des, der uns berufen hat von der Finſternis zu ſeinem 
wunderbaren Licht. Und dieſes Verkündigen ſollen wir eben nicht bloß 
durch Wort und Predigt tun, ſondern auch durch Geſang und Saitenz 
ſpiel, mit noch viel größerer Freude, mit noch viel innigerem Jubel als 
die altteſtamentliche Gemeinde. Darum fordert auch St. Paulus die 
Chriſten im Epheſer- und Koloſſerbrief ganz direkt auf: „Laſſet das 
Wort Chriſti unter euch reichlich wohnen in aller Weisheit! Lehret und 
vermahnet euch ſelbſt mit Pſalmen und Lobgeſängen und geiſtlichen, 
lieblichen Liedern und ſinget und ſpielet dem HErrn in eurem Herzen.“ 
Und unſer Luther ſagt einmal: „Die Kirche Gottes des Neuen Teſta⸗ 
ments ſoll Gottes Kapelle und Singchor ſein und durch das fröhliche 
Evangelium die ganze Erde ſein Lobtal.“ 

An dieſe Wahrheit denken wir bei der gegenwärtigen Zuſammen⸗ 
kunft und ihrer Veranlaſſung, der Weihe unſerer neuen Seminarorgel. 
Und wenn wir dieſe nun von heute an in Gebrauch nehmen und zum 
Dienſt unſerer theologiſchen Anſtalt beſtimmen, dann wollen wir ſtets 
einen dreifachen Zweck derſelben uns gegenwärtig halten. 

Dieſe Orgel ſoll erſtens den Geſang in unſern 
Andachten begleiten. Und da iſt die Orgel nicht eine Herrin, 
ſondern eine Dienerin. Die Orgel iſt da nicht um ihrer f elbſt willen, 
ſondern um derer willen, die da ſingen. In der vorhin angeführten 
Chronikaſtelle heißt es ausdrücklich: „Und David ſprach zu den Oberſten 
der Leviten, daß ſie ihre Brüder zu Sängern ſtellen ſollten mit 
Saitenſpielen, mit Pſaltern, Harfen und hellen Zimbeln, daß fie laut 
ſängen und mit Freuden“, Kap. 16, 16. Und weiter unten wird ge⸗ 
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ſagt, daß David „ſtellete vor die Lade des Herrn etliche Leviten zu 
Dienern, daß ſie preiſeten, danketen und lobeten den HErrn, den Gott 
Israel“, Kap. 17, 4, und gab ihnen dann den Auftrag: „Danket dem 
HErrn, prediget feinen Namen! ... Singet, ſpielet und dichtet ihm 
von allen ſeinen Wundern!“ V. 8. 9. Sie ſollten alſo nicht etwa bloß 
die mancherlei ſchön klingenden Inſtrumente ſpielen, die Pſalter und 
Harfen, die Zimbeln und Trompeten, die Pfeifen und Poſaunen und 
Pauken, ſondern fie ſollten vor allem fingen, loben und danken, 
und die Inſtrumente ſollten den Geſang begleiten und ſtützen und leiten 
und erheben. 

Eben dies ſoll nun auch die erſte Aufgabe unſerer Orgel ſein. 
Gleich durch ihre einleitenden Töne ſoll ſie das Herz von allem Irdiſchen 
losreißen, es ſammeln und zu heiliger Andacht ſtimmen. Und wenn 
dann das Lied beginnt, dann will die Orgel in unſern Geſang ein- 
ſtimmen, ihn leiten und begleiten, ihn ſtützen, tragen und fördern, daß 
wir Gott und Chriſto zu Ehren fröhlich unſere Lieder ſingen, daß 
unſer Herz bei dem Geſange gleichſam Flügel gewinne und ſich immer 
leichter, fröhlicher und lieber aufwärts ſchwinge. Auch unſer Anſtalts⸗ 
gottesdienſt beſteht eben, wie unſer Luther einmal treffend ſagt, in dieſen 
beiden Stücken, „daß unſer lieber HErr mit uns redet durch ſein heiliges 
Wort und wir wiederum mit ihm reden durch Gebet und Lobgeſang“. 

Aber unſere Anſtaltsorgel hat noch einen andern Zweck. Sie 
ſoll auch, wie es Zeit und Gelegenheit mit ſich bringt, zu beſonderer 
Orgelmuſik bei Orgelkonzerten dienen. Das iſt nach 
dem erſten und Hauptzweck durchaus berechtigt. Zeigt doch der vorhin 
verleſene 150. Pſalm und auch das vielverhandelte Selah der Pſalmen, 
das noch nicht befriedigend erklärt iſt und wohl nie ganz erklärt werden 
wird, daß bei den Kindern Israel die Muſikinſtrumente auch ohne Ge⸗ 
ſang ſpielten. Denn die alte griechiſche überſetzung gibt das Selah 
wieder mit Diapſalma (das wäre Zwiſchenpſalm und Zwiſchenſpiel); 
und die annehmbarſte Erklärung iſt, daß die Muſikinſtrumente mit 
voller Kraft einſetzten und zur Höhe emporſtiegen, während der Geſang 
ſchwieg. Aber auch bei dieſem Punkte hat unſer Luther uns den rechten 
Weg und Gebrauch gezeigt. Es finden ſich in ſeinen Schriften ſo viele 
und ſchöne Ausſprüche über die Muſik an ſich, gerade auch über die 
Inſtrumentalmuſik, daß man eine ganze Blumenleſe veranſtalten 
könnte. Mehr als einmal nennt er bekanntlich die Muſik eine aus- 
gezeichnete Gabe Gottes und der Theologie am nächſten. Er wundert 
ſich darüber, daß die Muſik ſchon zu ſeiner Zeit über die Maßen U 
ftiegen fei, und jagt: „Wir haben mancherlei und viel kunſtreiche In⸗ 
ſtrumente, da zu Davids Zeiten nur Pſalter, Harfen, Geigen, Pfeifen, 
Zimbeln uſw. geweſen ſind.“ Was würde er wohl geſagt haben, wenn 
er eine heutige Orgel, die Königin der Inſtrumente, gehört hätte, die 
gewiſſermaßen alle die Inſtrumente in ſich vereinigt, die der 1 50. Pſalm 
nennt: die ſtarken Poſaunen und die ſanften Saiten, die lieblichen 
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Harfen und die hellen Pfeifen, Stimmen aller Art, die Kraft und Milde 
ausdrücken, Donnern und Brauſen und leiſes, ſanftes Tönen? Aber 
Luther will durchaus die Kunſt der Muſik, wie alle Künſte, ſehen im 
Dienſte deſſen, der ſie gegeben und geſchaffen hat, unſers HErrn und 
Gottes. Immer ſoll auch hier das Geſchöpf den Schöpfer ehren. Alle 
Muſik, die dem Charakter der Orgel widerſpricht, ſoll ausgeſchieden ſein; 
und kein anderes Inſtrument widerſtrebt ſchon nach Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit allem unheiligen, profanen Gebrauch ſo ſehr wie die Orgel. 
Jedoch, was die Meiſter der Orgel uns geſchenkt haben, von Johann 
Sebaſtian Bach, dem größten lutheriſchen Muſiker, an bis zu den vielen 
älteren und neueren rechten Orgelkomponiſten, Mendelsſohn und Herzog 
und Volckmar und Guilmant und Dudley Buck und Reubke, und wie ſie 
alle heißen, das darf, das ſoll auf der Orgel zu Gehör kommen, Gott, 
dem Geber aller Kunſt, zu Ehren und den Chriſten zur Freude. 

Und endlich ſoll auch dieſe Orgel, wie alles Irdiſche und Vergäng— 
liche, uns hinweiſen auf das Bleibende und Ewige. 
Gerade die lutheriſchen Sänger und Meiſter der Muſik heben immer herz 
vor, daß auch die ſchönſte und herrlichſte Muſik dieſer Erde nur ein mattes 
Vorſpiel iſt der himmliſchen Muſik und des großen Hallelujas, von dem 
in der Offenbarung St. Johannis die Rede iſt. Da gibt Joh. Walther, 
der muſikverſtändige Kantor zu Torgau und gute Freund Luthers, der ſo 
viel von Luthers inniger, kindlicher Art an ſich hat, in feinem unver- 
gänglichen Advents- und Ewigkeitslied ſeiner Freude Ausdruck über die 
zu erwartende wundervolle Muſik und ſingt: 

Da wird man hören klingen 
Das rechte Saitenſpiel; 

Die Muſikkunſt wird bringen 
In Gott der Freuden viel. 


Und der lutheriſche Kapellmeiſter Michael Prätorius bringt das in die 
ebenfalls unvergängliche Melodie, die wir heute noch zu Walthers Lied 
„Der Bräut'gam wird bald rufen“ ſingen. Joh. Matthäus Meyfart, 
der „lutheriſche Dante“, wie man ihn genannt hat, ſchreibt ſein „Himm⸗ 
liſches Jeruſalem“ und dichtet ſein unvergleichliches Lied „Jeruſalem, 
du hochgebaute Stadt“. Der hervorragende kirchliche Komponiſt Melchior 
Franck findet dazu die unvergleichlichen Töne, die einer der erſten neueren 
Muſikkritiker bezeichnet als „jene wunderbare Weiſe, die einem ſeraphi⸗ 
ſchen Lichtſtrahl gleicht, der aus dem oberen Heiligtum ſich hernieder— 
ſenkt in die Nacht der Erde, aus welcher des frommen Sängers bez 
geiſterter Blick aufſchaut zu den lichtumfloſſenen Zinnen der ewigen 
Stadt“. Und beide, Meyfart und Franck, ſtimmen zuſammen in 
wundervoller Harmonie und ſingen vom himmliſchen Jeruſalem: 

Das Halleluja reine 

Singt man in Heiligkeit, 

Das Hoſianna feine 

Ohn' End' in Ewigkeit 
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Mit Jubelklang, mit Inſtrumenten ſchön, 

In Chören ohne Zahl, 

Daß von dem Klang und von dem ſüßen Ton 
Erbebt der Freudenſaal; 

Mit hunderttauſend Zungen, 

Mit Stimmen noch viel mehr, 

Wie von Anfang geſungen 

Das himmeliſche Heer. 

Möge darum dieſe neue Orgel ſtets dieſem dreifachen Zwecke 
dienen, und mögen alle, die auf ihr ſpielen, auch ſtets dieſes Zwecks ein⸗ 
gedenk ſein: den Geſang in rechter, würdiger Weiſe zu begleiten, die 
Gaben der Kunſt, die Gott gibt und die kein Menſch ſich geben kann, 
zur rechten Verwendung zu bringen und ſchließlich mit aller rechten 
Muſik auch hinzuweiſen auf die Freude und Wonne des ewigen Lebens! 
Zum Verſtändnis des Kampfes zwiſchen dem mexikaniſchen 

Staat und der katholiſchen Kirche. 


Unglückliches Mexiko! Im Jahre 1521, alſo im Jahre des Reichs⸗ 
tags von Worms, erlag Mexiko der ſpaniſchen Invaſion unter Cortez. 
Es wurde ſpaniſche Kolonie. Als ſpaniſche Kolonie wurde es zugleich 
eine Kolonie des Katholizismus, in der zumeiſt rohe Gewaltmaßregeln 
zur Einführung und Ausbreitung der katholiſchen Religion unter den 
heidniſchen Bewohnern in Tätigkeit geſetzt wurden. Dreihundert Jahre 
dauerte Mexikos leibliche und geiſtliche Knechtſchaft unter der ſpaniſchen 
Herrſchaft. Im Jahre 1822 erklärte Mexiko ſeine Unabhängigkeit von 
Spanien. Frankreich, das als „Soldat der katholiſchen Kirche im Aus⸗ 
lande“ zur Aufrechterhaltung der ſpaniſch-katholiſchen Herrſchaft ein⸗ 
zuſchreiten beabſichtigte, wurde durch die nordamerikaniſche Monroe— 
Doktrin in Schach gehalten. So wurde Mexiko zwar von ſpaniſcher 
Herrſchaft frei, aber die Herrſchaft der römiſchen Kirche blieb. In 
Mexikos republikaniſcher Verfaſſung vom Jahre 1824 heißt es nämlich 
in bezug auf Religion: „Die Religion des mexikaniſchen Volkes iſt und 
bleibt fortwährend die römiſch-katholiſche Religion. Die Nation ſchützt 
fie durch weiſe und gerechte Geſetze und verbietet die Aus- 
übung irgendeiner andern Religion.“ Aber eine zu⸗ 
nehmende antiklerikal und national geſinnte Partei arbeitete auf Tren⸗ 
nung von Kirche und Staat hin. In der Konſtitution vom Jahre 1857 
iſt die Trennung von Kirche und Staat geſetzlich feſtgelegt, und damit 
dieſe Trennung nicht bloß auf dem Papier bleibe, ſondern auch praktiſch 
durchgeführt werde, wurden 1859 die ſogenannten Reformgeſetze hin⸗ 
zugefügt. Auf Grund der Konſtitution von 1857 und ihrer Ergänzung 
durch die Reformgeſetze ſtand es in Mexiko nun ſo: Die Kirchengüter 
werden eingezogen, die Klöſter aufgehoben, die Jeſuiten aus dem Lande 
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gewieſen; ebenſo müſſen alle Biſchöfe, darunter der Erzbiſchof von 
Mexiko, die ſich der Neuordnung der Dinge widerſetzt hatten, das Land 
verlaſſen. Aus dem gleichen Grunde wird dem päpſtlichen Nunzius ſein 
Paß zugeſtellt. Man ſieht, die mexikaniſchen Liberalen hielten es zur 
Durchführung der Trennung von Kirche und Staat für nötig, den Be⸗ 
triebsapparat der römiſchen Kirche mit Beſchlag zu belegen. 

Bei dieſem Wandel der Dinge in Mexiko fühlte ſich Frankreich in 
ſeiner Eigenſchaft als Soldat der katholiſchen Kirche wieder verpflichtet, 
handelnd einzugreifen. Eine franzöſiſche Armee landete in Mexiko und 
zog im Juni 1863 ſiegreich in Mexico City ein. Unter franzöſiſchem 
Einfluß nahm eine Verſammlung mexikaniſcher Notabeln im Juli 1863 
wieder eine monarchiſche Verfaſſung an, und der Erzherzog Maximilian 
von Sſterreich ſollte Kaiſer von Mexiko werden. Maximilian nahm nach 
vielen Bedenken 1864 das Anerbieten an und wurde ſcheinbar mit 
großem Enthuſiasmus in der Stadt Mexico empfangen. Juarez, der 
Führer der Republikaner, mußte fic) mit ſeinen Truppen in die nörd⸗ 
lichen Provinzen Mexikos zurückziehen. Auf dringendes Verlangen 
der Regierung der Vereinigten Staaten (Januar 1866) wurden die 
franzöſiſchen Soldaten zurückgezogen. Napoleon III. brach das Ver⸗ 
ſprechen, das er Maximilian gegeben hatte. Nun wollte dieſer refig- 
nieren, ließ ſich aber zum Bleiben bewegen, wurde in Queretaro ein= 
geſchloſſen, zur Waffenſtreckung gezwungen, vor ein Kriegsgericht geſtellt, 
zum Tode verurteilt und am 19. Juni 1867 erſchoſſen. Juarez zog mit 
den republikaniſchen Truppen in Mexico City ein, wurde wieder Präſi⸗ 
dent der Republik Mexiko und nahm auch wieder die Durchführung der 
Trennung von Kirche und Staat in die Hand. Im Jahre 1877 wurde 
Diaz Präſident. Diaz war ein Gegner von Juarez und deſſen Nach— 
folger, Lerdo, geweſen und hatte an der Spitze mehrerer Revolten gegen 
die Regierung geſtanden. Aber nach feiner Wahl zum Präſidenten be— 
mühte auch er ſich, wenn auch nach und nach immer weniger, um die 
Durchführung der Konſtitution von 1857 und der Reformgeſetze von 
1859. Prof. Roß-Madiſon, der kürzlich über mexikaniſche Verhältniſſe 
geſchrieben hat, ſagt über die Periode unter Diaz: „In den früheren 
Jahren ſeines Regiments fürchtete General Diaz kirchliche übergriffe 
und trat für die Reformgeſetze ein. Aber man fand Ausflüchte. Zur 
Umgehung dieſer Geſetze wurde der Beſitztitel des Kircheneigentums ſehr 
oft auf den Namen irgendeines prominenten Katholiken übertragen mit 
dem Verſtändnis, daß er das Eigentum nur als Vertrauensmann zum 
Beſten der Kirche in Verwaltung habe. Im Laufe der Zeit aber gez 
wöhnte der Vertrauensmann ſich nicht ſelten daran, das Eigentum als 
ſein eigenes anzuſehen, mit dem Reſultat, daß er ſchließlich aufhörte, die 
Einkünfte abzuliefern, und jo wurde die Kirche oder — nach der Kon- 
ſtitution von 1857 — der Staat beraubt. Zum Teil unter dem Ein⸗ 
fluß von Frau Diaz kam es zu einem modus vivendi zwiſchen dem Staat 
und der Kirche, ſo daß in der ſpäteren Zeit von Diaz' Herrſchaft die 
Reformgeſetze nicht konſequent durchgeführt wurden. Die Kirchenglocken 
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ſtörten die Morgenruhe wie zu alten Zeiten, die Kirchenſchulen breiteten 
ſich wieder aus und die religiöſen Prozeſſionen ließen ſich wieder ſehen.“ 
In den Jahren 1911 bis 1920 durchlebte Mexiko eine große Revolu⸗ 
tionsperiode. Prof. Roß nennt dieſe Periode eine via dolorosa für die 
katholiſche Kirche. „Die Revolutionäre hielten die Kirche für die Haupt⸗ 
ſtütze der Landbeſitzer und behandelten die Kirche als einen politiſchen 
Feind. Zahlreiche Grauſamkeiten kamen vor, und von 1911 bis 1919 
hielten ſich die Vertreter der Kirche im Verborgenen oder flohen, um ihr 
Leben zu retten. Um in ihrer unwiſſenden ländlichen Gefolgſchaft jede 
Spur abergläubiſcher Scheu vor kirchlichen Dingen zu zerſtören, ließen 
die revolutioniſtiſchen Führer abſichtlich die Soldaten ihren weiblichen 
Anhang mit ins Lager bringen und in den Kirchgebäuden eſſen, trinken, 
würfeln und ſchlafen. Als der mexikaniſche Bauer jah, daß zur Be- 
ſtrafung der Heiligtumsſchändung kein Feuer vom Himmel fiel, zog er 
daraus den Schluß, daß ſein Prieſter ihn betrogen habe. Seit dem 
Aufhören dieſer revolutionären Kämpfe hat die Kirche wieder etwas von 
dem verlornen Boden zurückgewonnen. Im weſtlichen Teil von Zentral⸗ 
Mexiko kann man ſich wieder nach Ekuador oder Peru verſetzt glauben. 
In Moralia beginnen die Kirchenglocken ihr Geläute um fünf Uhr 
morgens, und die nächſten anderthalb Stunden gibt es keine fünf 
Minuten Ruhe. In Guadalajara ſoll es wenigſtens ein halbes Dutzend 
Nonnenklöſter geben, und Mexico City beherbergt mehrere derſelben, ob— 
wohl ſolche Gebäude ſchon ſeit fünfundſechzig Jahren verboten ſind. ... 
In den nördlichen Staaten Mexikos beſchränkt ſich die katholiſche Kirche 
auf Mittelſchulen; aber trotz des geſetzlichen Verbots hat ſie ihre 
Elementarſchulen in den Staaten Puebla, Michoacan und 
Jalisco.“ Auch die früher übliche Aufwiegelung der Maſſen gegen die 
Proteſtanten iſt an mehreren Orten wieder aufgenommen worden. 
Zum überblick über die gegenwärtige Sachlage in Mexiko trägt es 
bei, wenn wir beachten, was die offiziellen Vertreter der Calles- 
Regierung zur Erklärung der mexikaniſchen antikatholiſchen Geſetz⸗ 
gebung zu ſagen haben. Dieſe Erklärung nimmt vor dem amerikani⸗ 
ſchen Publikum zum Teil die Form der Entſchuldigung an, weil in 
Mexiko der römiſchen Kirche das verſagt iſt, was ihr in den Vereinigten 
Staaten unbeanſtandet gewährt wird. Mexikaniſche und amerikaniſche 
Katholiken vergleichen Mexiko und die Vereinigten Staaten und ſagen: 
„In den Vereinigten Staaten können kirchliche Perſonen das Stimm⸗ 
recht ausüben, öffentliche Amter bekleiden, politiſche Parteien organi⸗ 
ſieren, in Staatsſchulen unterrichten, an öffentlichen Plätzen in Heri- 
kaler Kleidung erſcheinen, auch außerhalb der kirchlichen Gebäude 
Gottesdienſte abhalten, religiöſe Prozeſſionen durch die Straßen führen 
und irgendwo zu Beiträgen für ihre Kirche auffordern, während keins 
dieſer Dinge mexikaniſchen Prieſtern erlaubt iſt.“ Daß dies alles den 
Prieſtern in Mexiko nicht geſtattet iſt, ſieht vor dem amerikaniſchen 
Publikum auf den erſten Blick allerdings wie eine „religiöſe Verfol⸗ 
gung“ aus. Auch iſt die amerikaniſch⸗katholiſche Preſſe aufs äußerſte 
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bemüht, die Sache ſo darzuſtellen, als ob die mexikaniſche Staatskonſti⸗ 
tution überhaupt „religionsfeindlich“ ſei. Demgegenüber weiſen die 
Vertreter der mexikaniſchen Regierung auf ein Doppeltes hin. Gegen 
die Beſchuldigung, daß die mexikaniſche Staatskonſtitution religions⸗ 
feindlich ſei, verweiſen ſie auf Artikel 34 der Konſtitution, wo die Tren⸗ 
nung von Kirche und Staat ausgeſprochen ſei und allen Religionen, die 
die beſtehenden Staatsgeſetze anerkennen, Freiheit garantiert werde. 
Zum andern weiſen ſie darauf hin, daß die Beſchränkung der kirchlichen 
Tätigkeit, über die die katholiſche Kirche ſich beklage, lediglich daher 
komme, daß dieſe Kirche die geſetzlich feſtgelegte Trennung von Staat 
und Kirche verwerfe und bekämpfe und hartnäckig die Herrſchaft auch in 
weltlichen Dingen (in temporalibus) beanſpruche. „Laßt die [katho⸗ 
liſche! Kirche ihre arroganten Anſprüche aufgeben“, jagen die mexikani⸗ 
ſchen Regierungsvertreter, „und alle gegen ſie gerichteten Ausnahme⸗ 
geſetze (exceptional laws) werden bald verſchwinden.“ 

Dagegen ſetzt Rom nun fein „Non possumus“. Und deshalb kann 
es zwiſchen Rom und allen Staaten, in denen die Religionsfreiheit 
Landesgeſetz iſt, nie zu einem wirklichen Frieden kommen. Die 
mexikaniſchen „Liberalen“ ſprechen eine Hoffnung aus, die ſich nie er— 
füllen wird, wenn fie ſagen: „Laß die [katholiſche] Kirche das politiſche 
Gebiet meiden und ſich mit dem geiſtlichen Wohl ihres Volkes be— 
ſchäftigen. Laß ſie, wie die katholiſche Kirche in andern Teilen der 
Welt getan hat, ſich in die Koexiſtenz einer weltlichen Regierung ſchicken, 
die nicht von ihr kontrolliert wird.“ Die katholiſche Kirche hat die Trenz 
nung von Kirche und Staat als zu Recht beſtehend nie anerkannt. 
Katholiſche Schreiber haben allerdings die Sachlage ſo dargeſtellt, als 
ob die katholiſche Kirche wohl in früheren Zeiten die Herrſchaft im Staat 
und über den Staat beanſpruchte, aber in neuerer Zeit dieſen Anſpruch 
aufgegeben habe. Auch Kardinal Mundelein von Chicago ſchrieb in 
feinem Organ, der New World, im Jahre 1924 zur Widerlegung der 
Befürchtung, daß die kirchliche Eroberung der Vereinigten Staaten durch 
die katholiſche Kirche auch unſere Staatsregierung unter die Herrſchaft 
des Papſtes bringen würde: “The usual talk of the Church's capturing 
America is claptrap pure and simple.” „Lehre und Wehre“ aber 1) 
erinnerte Kardinal Mundelein an Leos XIII. Enzyklika Immortale Dei 
vom 1. November 1885. In dieſem Rundſchreiben, das beſonders für 
die Vereinigten Staaten beſtimmt war, wird die Religionsfreiheit als 
eine Verkehrung der göttlichen Ordnung verworfen und hingegen jedem 
Staat es zur Pflicht gemacht, die katholiſche Kirche als die alleinberech⸗ 
tigte Kirchengemeinſchaft anzuerkennen und demgemäß in der Geſetz— 
gebung zu behandeln. Kommt der Staat dieſer Verpflichtung nicht nach, 
ſo liegt auf ſeiner Seite ein „Frevel“ (scelus) vor. So heißt es in dem 
päpſtlichen Rundſchreiben Immortale Dei: „Civitates non possunt citra 
scelus . . . asciscere de pluribus generibus [religionis] indifferenter, 


1) Jahrg. 70, S. 340 ff. 
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quod libeat, omninoque debent eum in colendo numine morem usur— 
pare modumque, quo coli se Deus ipse demonstravit velle.“ 2) In 
offizieller römiſcher überſetzung: „Es wäre von ſeiten der Staaten ein 
Frevel, . . von den verſchiedenen Religionen eine oder die andere nach 
Belieben aufnehmen; auch für ſie [die Staaten] gibt es keine andere 
Weiſe der Gottesverehrung als jene, welche Gottes Wille ſelbſt vorge- 
ſchrieben hat.“ Gemeint iſt die römiſch-katholiſche Religion. Eine Art 
Abſolution für die Duldung einer andern Religion als der katholiſchen 
gewährt die päpſtliche Enzyklika nur in dem Fall, wenn der Staat noch 
nicht die Macht beſitzt oder es doch noch nicht für opportun hält, andere 
Religionen aus dem Lande zu treiben. Hierüber heißt es in der Enzy⸗ 
klika wörtlich: „Wenn die (katholiſche] Kirche es für unerlaubt erklärt, 
den mannigfachen Arten der Religionsübung dasſelbe Recht einzu⸗ 
räumen wie der wahren [katholiſchen] Religion, dann verurteilt fie 
darum doch nicht jene Staatsobrigkeiten, welche zur Erlangung eines 
großen Gutes oder zur Verhütung eines großen übels praktiſch es ge- 
duldig ertragen, daß verſchiedene Kulte im Staate beſtehen.“ Bei 
dieſer den Staaten gnädigſt erteilten Lizenz zu temporärer Dul⸗ 
dung anderer Kulte werden aber gleichzeitig alle Katholiken in den ver⸗ 
ſchiedenen Staaten ermahnt, „alles, was die Päpſte befohlen haben oder 
noch befehlen werden, mit entſchiedener überzeugung feſtzuhalten“, und 
das zu dem Zweck, „um die weiſen Lehren und das Sittengeſetz des 
Chriſtentums [gemeint tft: des Papſttums!] als den heilſamſten Lebens⸗ 
ſaft in alle Adern des Staatsweſens einzuführen“. Inſonderheit 
werden die Vertreter der katholiſchen Preſſe in den verſchiedenen Lanz 
dern zum „Gehorſam dem Apoſtoliſchen Stuhl gegenüber“ aufgefordert. 
So entſchieden hält die Enzyklika Immortale Dei an der Forderung feſt, 
daß die katholiſche Religion als Staatsreligion anerkannt werde. Allen 
Katholiken wird zur Gewiſſenspflicht gemacht, auf die Unterdrückung 
aller andern Kulte als den angeblich idealen, gottgewollten Zuſtand hin⸗ 
zuarbeiten. The usual talk of the Church’s capturing America“ 
(und alle Staaten) und of “the surrender of government to the Pope“ 
iſt nicht “claptrap pure and simple”, ſondern tatſächlich “the talk” des 
Papſtes Leo XIII. in der Enzyklika Immortale Dei, „gegeben zu Rom 
bei St. Peter am 1. November 1885“. Weil es ſo ſteht, das iſt, weil 
Rom an der Forderung, Staatsreligion zu ſein, feſthält, ſo kann es, wie 
bereits geſagt wurde, zwiſchen der katholiſchen Kirche und den Staaten, 
in denen geſetzlich Religionsfreiheit beſteht, nie zu einem wirklichen 
Frieden kommen. Um Korflikt zu vermeiden, müßte die römiſ che Kirche 
ſich aus ſolchen Staaten zurückziehen. Da ſie erklärt, dies nicht tun zu 
können, ſondern ſich vielmehr verpflichtet hält, ihren römiſchen „Lebens⸗ 
ſaft in alle Adern des Staatsweſens einzuführen“, ſo betreibt ſie in 
jedem Staat, in dem konſtitutionell Religionsfreiheit beſteht, notwendig 


2) Rundſchreiben, erlaſſen von unſerm Heiligſten Vater Leo XIII. Zweite 
Sammlung, 1881—1885. Freiburg. Herder, S. 15. 
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eine revolutionäre Tätigkeit. Die katholiſche Kirche kann ſich 
daher nicht beklagen, wenn Mexiko, das die Religionsfreiheit in ſeiner 
Konſtitution hat, den ganzen Betriebsapparat der katholiſchen 
Kirche mit Beſchlag belegt, inkluſive deren Eigentum, Klöſter und Kirch- 
gebäude, Paraderecht, Wählbarkeit der Kleriker zu ſtaatlichen Amtern, 
Unterrichtsrecht in den Elementarſchulen uſw. Die Vertreter der mexi⸗ 
kaniſchen Regierung erklären dieſe Ausnahmegeſetze für eine Not-⸗ 
wendigkeit zum Schutz der mexikaniſchen Verfaſſung gegen die Be⸗ 
ſtrebungen der katholiſchen Kirche, die den Anſpruch, Staatsreligion zu 
ſein, noch immer nicht aufgegeben habe. 

übrigens iſt es nichts Unerhörtes, was gegenwärtig in Mexiko zum 
Schutz des Staates gegen die Prätenſionen der römiſchen Kirche ge- 
ſchieht. Dasſelbe iſt ſeit fünfzehnhundert Jahren, auch zu echtkatholi⸗ 
ſchen Zeiten und in echtkatholiſchen Ländern, geſchehen. Als Boni⸗ 
fazius VIII. dem König Philipp IV. von Frankreich ſchrieb: „Wir tun 
dir zu wiſſen, daß du uns in geiſtlichen und weltlichen Dingen 
unterworfen biſt“ (Scire te volumus, quod in spiritualibus et tempo- 
ralibus nobis subes), da erhielt der Papſt nicht nur die Antwort: „Deine 
allergrößte Narrheit ſoll wiſſen, daß wir in weltlichen Dingen niemand 
unterworfen find“ (Sciat maxima tua fatuitas, in temporalibus nos 
alicui non subesse), ſondern der franzöſiſche König fperrte dem Papſt 
auch die Einkünfte aus Frankreich. Und als der Papſt zu feiner ſchnei⸗ 
digſten Waffe, zu Bann und Interdikt, griff, ſandte König Philipp ſeinen 
Kanzler Nogaret nach Italien, der dort ein Söldnerheer warb und den 
Papſt in Anagni in Gefangenſchaft ſetzte. „Die Verbeſſerung der Kirche 
an Haupt und Gliedern“ war auch vor der Reformation der Kirche durch 
Luther ein faſt ſtehender Gegenſtand der Verhandlungen auf Konzilien 
und andern kirchlich-politiſchen Verſammlungen. Ein Hauptteil dieſer 
„Verbeſſerung der Kirche“ war aber der Verſuch, die Macht der Päpſte 
zu beſchneiden und der finanziellen Ausplünderung der Länder und 
Völker einigermaßen vorzubeugen. Das Konzil von Koſtnitz ſuchte die 
Macht der Päpſte zu beſchränken. Es ſetzte drei Päpſte ab, auch 
Johann XXIII. Als dieſer unter dem Schutz des Herzogs Friedrich 
von Sſterreich aus Koſtnitz floh, wurde er wieder eingefangen, nochmals 
förmlich ſeines Amtes entſetzt und mehrere Jahre in Gefangenſchaft 
gehalten. Damit der Abſetzungsbeſchluß hinſichtlich der Päpſte auch 
halte, faßte das Koſtnitzer Konzil den Beſchluß, daß das Konzil ſeine 
Gewalt unmittelbar von Chriſto habe (2) und daher auch die Päpſte 
den Konzilien Gehorſam ſchuldig ſeien. Daß der finanziellen 
Ausplünderung der Völker durch das Papſttum Einhalt zu tun ſei, darin 
waren auch im 16. Jahrhundert zur Zeit Luthers die Fürſten und 
Städte in Deutſchland und in andern Ländern einig. Auch nach der 
Zeit der Reformation ſetzt ſich gerade in katholiſchen Ländern der Kampf 
des Staates gegen die katholiſche Kirche in immer neuer Wiederholung 
und Form fort. Namentlich iſt die Verſtaatlichung des Vermögens der 
Kirche keineswegs etwas Neues in katholiſchen Ländern. Die Vertreter 
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des Staates berufen ſich für dieſe Prozedur auf das Axiom: „Not kennt 
kein Gebot“, necessitas non agnoscit legem. Die von Zeit zu Zeit vor⸗ 
zunehmende Konfiszierung des kirchlichen Vermögens ſei eine abſolute 
Notwendigkeit, wenn das Land nicht hoffnungslos verarmen und 
in Armut verkommen ſolle. Weil es nach der Lehre der römiſchen Kirche 
ein Fegfeuer gibt und die Qualen des Fegfeuers durch Zuwendungen 
an die Kirche und durch Meſſeleſen für die Geſtorbenen gemildert und 
verkürzt werden, ſo hat die katholiſche Kirche eine das Vermögen des 
Landes aufſaugende Tendenz. Einem ſpaniſchen Staatsmann des vori⸗ 
gen Jahrhunderts wird die Außerung zugeſchrieben: „Die Kirche iſt wie 
ein Schwamm, den man von Zeit zu Zeit ſich vollſaugen läßt, um ihn 
nachher deſto beſſer auszudrücken.“ F. Fliedner, ein genauer Kenner 
der ſpaniſchen Verhältniſſe, ſchreibt über dieſes Land u.a. folgendes: 3) 
„Die Geiſtlichkeit und die Klöſter hatten fic) in ſolchem Grade des Reich- 
tums des Landes bemächtigt, daß zwei Fünftel alles Beſitztums ſich in 
den Händen der Kleriſei befanden. Eine Reaktion war unvermeidlich. 
Am 29. Juli 1836 wurden alle Güter der Kirche, mit Ausnahme der 
an der Perſon haftenden Pfründen und Patronate und der Dotationen 
an wohltätige Anſtalten für Nationaleigentum erklärt und verkauft. 
Das Volk atmete nach jahrhundertelangem Drucke auf und begann, ſich 
dem Ackerbau zuzuwenden, wo früher die „Güter der Toten Hand“ höch— 
ſtens der Weide dienten. Allein, nach acht Jahren kam eine Reaktion 
und mit ihr das königliche Dekret vom 26. Juli 1844, welches den Ver⸗ 
kauf der Kirchengüter ſuspendierte. Im Konkordat vom 16. März 1851 
wurden teilweiſe die Kirchengüter den Gemeinden wieder zugewandt 
und in feinem Artikel 41 der Kirche das Recht garantiert, neues Eigen- 
tum zu erwerben; und dieſes Recht ſollte für immer reſpektiert werden. 
Allein, in einer neuen politiſchen Bewegung am 1. Mai 1855 wurden 
die Kirchengüter abermal zum Verkauf ausgeboten und erſt nach vier 
Jahren in einem neuen Abkommen mit Rom am 28. Auguſt 1859 das 
Recht der Kirche wieder anerkannt. Die Revolution von 1868 warf 
dieſen Vertrag über den Haufen, und am 18. Oktober wurden alle Ge—⸗ 
bäude und Güter der Jeſuiten, der Klöſter, der geiſtlichen Schulen und 
Genoſſenſchaften, welche ſeit dem 29. Juli 1837 gegründet waren, für 
Nationaleigentum erklärt. Die Rückkehr der Bourbonen brachte wieder 
die Jeſuiten ins Land. Obwohl nach dem Landesgeſetz verboten, wer⸗ 
den neue Klöſter und großartige Jeſuitenſchulen in Menge gebaut; die 
Kleriſei erwirbt durch Erbſchaft und große Ankäufe wieder neues Eigen⸗ 
tum in Menge. Und die liberale Partei wartet nur, daß ihre Zeit 
komme, um, wenn ſie am Ruder ſitzt, alle dieſe Kirchengüter wieder 
einzuziehen. Denn das Wort eines ſpaniſchen Staatsmannes wird 
den liberalen Parteien unvergeſſen bleiben: ‚Die Kirche iſt wie ein 
Schwamm, den man von Zeit zu Zeit ſich vollſaugen läßt, um ihn nach⸗ 
her deſto beſſer auszudrücken.“ 


3) RE. 2 XIV, 477. 
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Wie der gegenwärtige Kampf zwiſchen Staat und Kirche in Mexiko 
enden wird, iſt bis dato noch ungewiß. Nach den Berichten, die uns 
beim Schreiben dieſer Zeilen vorliegen, wollen beide Teile, der Papſt 
und die mexikaniſche Regierung, an ihrer Kampfesſtellung feſthalten. 
Die amerikaniſchen Columbus⸗Ritter wollten Präſident Coolidge be= 
wegen, zum Schutz der Religionsfreiheit in Mexiko einzugreifen. Unſer 
Präſident erklärte aber, es handle ſich bei dem Streit um eine mexi⸗ 
kaniſche Angelegenheit; amerikaniſche Miffionare hätten ſich nicht über 
eine Beſchränkung ihrer Religionsfreiheit beklagt. Berichtet wurde auch, 
daß die mexikaniſchen Columbus⸗Ritter ein Eingreifen der Vereinigten 
Staaten nicht wünſchten. Die Arbeiterverbände Mexikos ſcheinen auf 
ſeiten der Regierung zu ſtehen. Es wird wohl zu einer Art Kompromiß 
kommen wie zu Diaz' Zeiten. Vielleicht gelingt es Rom auch, durch 
Anzettelung einer neuen Revolution die Calles-Regierung zu ſtürzen. 
Zu einer wirklichen überwindung des Papſttums gehört mehr als eine 
Landeskonſtitution, in der die Trennung von Staat und Kirche geſetzlich 
feſtgelegt iſt. Gäbe es in Mexiko eine allgemeinere Bekanntſchaft mit 
dem Evangelium, ſo würde die angemaßte Autorität des Papſtes aus 
Herz und Gewiſſen des mexikaniſchen Volkes ſchwinden und damit auch 
der Anſpruch des Papſttums auf weltliche Herrſchaft als Betrug er⸗ 


kannt werden. F. P. 
— ——ä — 
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Bloß „heidniſche Einſchläge“? D. Kaftan (Baden-Baden) ſagt in 
der Rezenſion von Otto Kunzes Pamphlet „Der politiſche Proteſtantis-⸗ 
mus in Deutſchland“, des Verfaſſers katholiſcher Standpunkt beſtehe 
„in der naiven Identifizierung der römiſchen Religion trotz ihrer heid— 
niſchen Einſchläge mit der chriſtlichen Religion“. Mit „heidniſche Ein⸗ 
ſchläge“ iſt die römiſche Religion nicht adäquat beſchrieben. Die römiſche 
Religion hat nicht bloß heidniſche Einſchläge, ſondern iſt nach ihrem 
weſentlichen Inhalt heidniſch, weil ſie die Erlangung der Vergebung der 
Sünden aus des Geſetzes Werken lehrt, und zwar mit angehängter aus⸗ 
drücklicher Verfluchung der ſchriſtlichen Rechtfertigungslehre. Daß es im 
äußeren Verbande der römiſchen Kirche Chriſten gibt, kommt daher, daß 
dieſe nicht die römiſche, ſondern die chriſtliche Religion glauben, nämlich 
die Rechtfertigung ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben 
an Chriſtum. F. P. 

Wie Erzbiſchof Glennon von St. Louis zur reichlichen Beiſteuer 
für die diesjährige Peterspfennigkollekte ermahnt. Ein Preßagent der 
katholiſchen Kirche ſchreibt in einer St. Louiſer deutſchen Zeitung: „Am 
21. November findet in allen Kirchen der Diözeſe die jährliche Peters⸗ 
pfennigkollekte ſtatt. Aus dieſem Anlaß erließ Erzbiſchof J. J. Glennon 
ein Rundſchreiben an den Klerus und die Laien, das an dem Tage in 
allen Kirchen der Diözeſe von der Kanzel zur Verleſung gekommen ijt. 
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Einleitend ſchreibt der Prälat: Unter den vielen erfreulichen Beweiſen 
des Lebens der Kirche in Amerika iſt das wachſende Intereſſe an der 
Wohlfahrt und dem Wachſen der Kirche allüberall. Wir werden katholi⸗ 
ſcher in unſern Anſichten und unſern Sympathien. Wir beginnen ein⸗ 
zuſehen, was die allumfaſſende Kirche bedeutet. Und dies in ſeinen 
Folgen wird uns zuteil dem Befehl des göttlichen Chriſtus gemäß: 
„Gehet hin und lehret alle Völker!“ Dieſe Univerſalkirche iſt aber unter 
einer zentralen Autorität vereinigt — jenes von Gott eingeſetzte 
Haupt —, deren Sorge und Zuſtändigkeit ſich über alle Kirchen er— 
ſtreckt, deren Pflicht es iſt, die ganze Herde zu leiten und zu ſchützen. 
„Weide meine Lämmer!“ ſagte der Erlöſer zum heiligen Petrus; „weide 
meine Schafe!“ Dieſem Oberhirten iſt kein Mitglied der Kirche, ja auch 
nicht eine einzige von JEſu Chriſto erlöfte Seele, ganz gleich wie weit 
ſie ſich verirrt hat oder wie weit ſie ſich der Kirche entfremdet hat, fremd. 
Obwohl Menſchen in vielen Ländern ihm feindlich geſinnt ſein mögen, 
er iſt für dieſe wie für uns der univerſale Vater in Chriſto. Den Ober- 
hirten zu unterſtützen, iſt gleichbedeutend mit der Unterſtützung der 
Univerſalkirche, und deshalb ſoll der freigebige Impuls, den unſer 
Glaube jetzt bekundet in der Unterſtützung der Kirche in allen Ländern, 
auf unſern Heiligen Vater gerichtet ſein und von dieſem wiederum ge— 
leitet werden. So wird unſere Freigebigkeit die Einheit unſers Glau— 
bens bekunden und ferner größere Wirkung haben.“ Das Rundſchreiben 
weiſt ſodann auf die Rieſenaufgabe der Verwaltung der geſamten Kirche 
hin, die viel größer iſt als die irgendeinem andern Sterblichen auf— 
erlegte, zeigt, daß hierzu viele Mittel nötig ſind uſw., und fährt dann 
fort: ‚All dieſes wißt ihr ergebene Prieſter und Gläubige der Diözeſe 
bereits; aber wir ſtellen es euch jetzt in der ernſteſten Erwartung vor, 
daß ihr ein freigebiges Opfer dem Heiligen Vater als euren jährlichen 
Peterspfennig für das Jahr 1926 bringt.“ Der Prälat weiſt dann noch 
auf die beſonderen Auszeichnungen hin, die der Diözeſe St. Louis in 
dieſem Jahre durch Papſt Pius XI. zuteil wurden, nämlich auf die Ent- 
ſendung eines Kardinallegaten a latere, das höchſte Amt in der Kirche 
außerhalb Roms, zur Konſekration der Kathedrale und zur Jahrhun— 
dertfeier der Diözeſe, und auf ein apoſtoliſches Schreiben, worin der 
Heilige Vater in höchſt ehrenden Worten die Ergebenheit und Güte der 
Gläubigen der Diözeſe pries und den apoſtoliſchen Segen erteilte. Zum 
Schluß wird auf die Kollekte des Peterspfennigs am 21. November hin- 
gewieſen und der überzeugung Ausdruck verliehen, daß reichlich hierzu 
beigeſteuert werde.“ — So weit die Mitteilung des katholiſchen Preß⸗ 
agenten. Die Ermahnung des Erzbiſchofs zu einem willigen und reich- 
lichen Beitrag für den „Peterspfennig“ gründet ſich auf die Annahme, 
daß der Papſt der Nachfolger des Apoſtels Petrus ſei. Papſt und 
Petrus ſtehen aber zueinander im Verhältnis des Gegenſa 8 e 3. Der 
Papſt beanſprucht, wie auch die erzbiſchöfliche Ermahnung reichlich zum 
Ausdruck bringt, die Oberherrſchaft über alle Glieder der chriſtlichen 
Kirche. Der Apoſtel Petrus ermahnt alle Alteſten, ſich ſelbſt als Mit⸗ 
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älteſten einſchließend: „Nicht als die über das Volk herrſchen“, 1 Petr. 
5, 3. Der Papſt verflucht die Lehre, daß der rechtfertigende Glaube das 
Vertrauen auf die göttliche Barmherzigkeit ſei, welche die Sünden um 
Chriſti willen vergibt (Tridentinum, Sessio VI, can. 12). Was der 
Papſt verflucht, lehrt der Apoſtel Petrus als den einzigen Troſt der 
Chriſten: „Wiſſet, daß ihr nicht mit vergänglichem Silber oder Gold 
erlöſet ſeid von eurem eiteln Wandel nach väterlicher Weiſe, ſondern 
mit dem teuren Blut Chriſti als eines unſchuldigen und unbefleckten 
Lammes“, 1 Petr. 1, 18. 19. Daher ſteht feſt, daß jeder Beitrag zum 
„Peterspfennig“ einen Beitrag zur Zerſtörung der chriſtlichen Kirche 
darſtellt. 85 

Baier und andere alte Theologen wieder „wiſſenſchaftlich“ korrekt? 
Baier ſagt von dem Licht, das am erſten Schöpfungstage geſchaffen 
wurde: „Intelligi videtur corpus quoddam aethereum et lucidum de- 
pendenter a substantia coeli productum.“ (Baier, Comp., ed. Walther 
II, 84.) Obwohl auch Newton für die ſogenannte Emiſſionstheorie ein⸗ 
trat, fo galt doch dieſe Anſicht in der neueren Zeit den meiſten für ab⸗ 
getan. Nun leſen wir in einem weltlichen Blatt in einer Abhandlung 
von Prof. Dr. W. Anderſſen unter der überſchrift „Iſt das Licht ein 
Körper?“ u. a. folgendes: „Bis noch ganz vor kurzem galt es für aus⸗ 
gemacht, daß das Licht eine Form der Bewegung ſei, und zwar genauer 
eine Atherſchwingung. Aber ſchon ein ſo hervorragender Naturforſcher 
wie Newton hatte darüber eine andere Anſicht. Er glaubte, daß das 
Licht aus kleinſten Teilen beſtände, die in der Geſchwindigkeit von 
300,000 Kilometern in der Sekunde fortgeſchleudert würden. Seine 
Nachfolger haben oft dieſe Anſicht belächelt, und doch ſind wir heute auf 
dem beſten Wege, mehr oder minder zu ihr zurückzukehren. Von der 
Materie wiſſen wir letzten Endes eigentlich nichts anderes, als daß ſie 
Beharrungsvermögen und Schwere beſitzt. Um einen ruhenden Körper 
in Bewegung zu ſetzen oder um einen bewegten aufzuhalten, bedarf es 
einer gewiſſen Kraft, und wenn der bewegte Körper auf einen Wider- 
ſtand ſtößt, ſo vermag er dieſelbe Kraft abzugeben, die bei der Erteilung 
der Bewegung für ihn verausgabt worden iſt, und dadurch entweder den 
Gegenſtand, auf den er trifft, ſeinerſeits in Bewegung zu ſetzen oder ein 
gleichwertiges Quantum Wärme zu erzeugen. Die Schwere iſt nur ein 
Ausdruck dafür, daß jeder Körper von jedem andern mit einer gewiſſen 
Kraft angezogen wird. Das Beharrungsvermögen hat man beim Licht 
jetzt einwandfrei nachgewieſen. Schon im Jahre 1874 fand Maxwell 
und ein paar Jahre ſpäter auf anderm Wege Bartoli, daß ein auf eine 
Oberfläche fallendes Lichtbüſchel auf dieſe einen Druck ausübt. Dieſer 
Druck iſt freilich ſehr ſchwach. Der vom Sonnenlicht auf einen Hektar 
Erde ausgeübte Druck überſteigt nicht 4 Gramm. Trotzdem iſt es ge⸗ 
lungen, die Stärke dieſes Druckes im Laboratorium mit Hilfe einer in 
einer luftleeren Glasglocke an einem Eiſenfaden aufgehängten Scheibe, 
die mit einer elektriſchen Bogenlampe beſtrahlt wurde, zu meſſen.“ 
Nachdem im folgenden dargelegt iſt, daß die Unterſuchungen über die 
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Schwere des Lichts noch nicht abgeſchloſſen ſeien, heißt es: „Immerhin 
iſt zu beachten, daß alle bisherigen Beobachtungen für und keine gegen 
die Schwere des Lichts geſprochen hat. Sollte ſich alſo dieſe Eigenſchaft 
des Lichts als Tatſache erweiſen, ſo wäre ſchwer einzuſehen, worin es 
ſich noch von einem Körper unterſchiede, und hätte Newton die Natur 
des Lichts richtiger beurteilt als die meiſten ſeiner Nachfolger.“ über 
die Undulations⸗ und Emiſſionstheorie ſiehe auch „Chriſtliche Dog⸗ 
matik“ J, 575, Note 1450. F. P. 

Des Papſtes goldene Roſe. America, das bekannte Wochenblatt 
der Jeſuiten, ſchrieb vor einiger Zeit: „Was man als die koſtbarſte 
Weihnachtsgabe, ja als das köſtlichſte Geſchenk des Heiligen Stuhles 
bezeichnet hat, iſt von dem Papſt der belgiſchen Königin gelegentlich ihrer 
ſilbernen Hochzeit überreicht worden, nämlich die goldene Roſe.“ In 
dem Artikel wird dann dieſe „koſtbarſte Weihnachtsgabe“ und deren 
Wichtigkeit weiter eingehend beſchrieben. Von der überſchwenglichen 
Lobpreiſung dieſes „köſtlichen Geſchenkes“, wie fie America bringt, 
ſehen wir jetzt ab und bieten, weil fie fachlicher ijt, dafür die Beſchrei⸗ 
bung der goldenen Roſe, wie ſie Meuſel in ſeinem „Kirchlichen Hand— 
lexikon“ darbietet. Er ſchreibt s. v. „Goldene Roſen“: „Aus Gold 
gearbeitete Nachbildungen eines Blätter und Blüten tragenden Roſen⸗ 
ſtocks. Seit dem elften Jahrhundert bereits pflegten die Päpſte am 
Sonntag Lätare, deſſen Liturgie mitten in der Faſten- und Trauerzeit 
im Hinblick auf den endlichen Sieg der ſtreitenden Kirche die Gemeinde 
zur Freude aufruft, nach der Meſſe in der Baſilika S. Croce in Gerusa- 
lemme eine goldene Roſe zu weihen, die ſie darauf als ein Zeichen der 
geiſtlichen Freude in Prozeſſion zeigten und demnächſt an einen gerade 
am päpſtlichen Hofe weilenden Fürſten oder, wenn kein dieſer Ehre 
würdiger Fürſt gegenwärtig war, nach auswärts an Fürſten, Städte 
oder Kirchen verſchenkten.“ Die beſonderen Verdienſte der belgiſchen 
Königin, einer gebornen Herzogin Eliſabeth von Bayern, die ſich im 
Oktober 1900 mit Prinz Albert von Belgien vermählte, um die goldene 
Roſe werden nur flüchtig angegeben. Erwähnt werden “the queen’s 
personal qualities and her devoted service to the Catholic Church“, 
namentlich während des großen Weltkrieges, beſonders aber auch nach 
dem Weltkrieg. “Since the peace she has ardently striven to repair 
the injuries done her people and her religion by the German in- 
vasion.” Hat ſich vielleicht die belgiſche Königin um die Sache der 
römiſchen Kirche auf eine beſondere, dem Publikum bisher noch unbe— 
kannte Weiſe verdient gemacht? Jedenfalls wird der ſchlaue Kardinal 
Mercier ſich auch des Einfluſſes der belgiſchen Königin, dieſer faſt fana⸗ 
tiſchen Katholikin, bedient haben, um ſeine Pläne zur Verherrlichung 
der römiſchen Kirche zu verwirklichen. — In dem Artikel werden ferner 
erwähnt die früheren Empfänger der „koſtbaren Gabe“ der goldenen 
Roſe. Genannt ſind: die Kaiſerin Eugenie, die Gemahlin Napo⸗ 
leons III.; Königin Iſabella von Spanien; Heinrich VIII., der ſie im 
Jahre 1510 erhielt; Friedrich der Weiſe von Sachſen, dem der Papſt 
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die goldene Roſe im Jahre 1519 verlieh “for his opposition to Martin 
Luther, the apostate Augustinian friar“; endlich auch Karl IX. von 
Frankreich, der die goldene Roſe im Jahre 1572 bald nach dem Blut⸗ 
bad in der Bartholomäusnacht empfing (“just after the dreadful and 
infamous Massacre of St. Bartholomew’s Day”). Wie der Papſt dazu 
kam, dieſem Untertanenmörder die goldene Roſe zu überſenden, be— 
ſchreibt der Artikel wie folgt: “The Pope really sent the rose to 
Charles IX, misled by the first reports that the awful business was 
not of the king’s contrivance and had not his sanction. Charles was 
so overwhelmed with horror and remorse that he implored the Holy 
Father to send him some signal proof that he had not forfeited all 
claim to be looked upon as a Christian monarch. The Pontiff was 
imposed upon and subsequently deeply regretted his action, learning 
the truth of the horrible matter.“ Doch ſtimmt dieſe Erklärung nicht 
mit den geſchichtlichen Tatſachen. Nach allen Berichten war es auch dem 
Papſt klar, daß es ſich bei dem Blutbad nicht um eine Fehde zwiſchen 
den Häuſern Guiſe und Coligny handelte, ſondern um die Ausrottung 
der verhaßten Proteſtanten. Für ein Blutbad wegen einer Fehde 
zwiſchen den Häuſern Guiſe und Coligny würde der Papſt dem König 
von Frankreich doch wohl nicht die goldene Roſe verliehen haben; denn 
bei dem Geſchenk der goldenen Roſe handelt es ſich um ein beſonderes 
Verdienſt um die römiſche Kirche. Die jeſuitiſche Erklärung 
ſtimmt daher nicht. Das beweiſt auch wohl wenigſtens das Bekenntnis 
des Schreibers: Charles IX of France was the only recipient of the 
Golden Rose who is regarded as having been unworthy of it.” — Aber 
auch der andere Satz, nämlich daß der Papſt die goldene Roſe an Fried⸗ 
rich den Weiſen wegen feiner “opposition to Martin Luther, the apos- 
tate Augustinian friar”, geſandt habe, ſtimmt nicht mit den geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen. Von einer ſolchen Oppoſition weiß die Geſchichte 
nichts. Von Anfang an war Friedrich der Weiſe ein treuer Freund 
der Sache Luthers. Tatſache iſt aber, daß Cajetan und Miltitz durch 
Verleihung der goldenen Roſe den Kurfürſten dazu bewegen wollten, 
Luther nach Koblenz zu überantworten. In dem Schreiben an den Kur⸗ 
fürſten heißt es ausdrücklich: „Es iſt nur übrig, daß E. K. F. G. den 
Fußtapfen Ihrer Vorfahren, die ſich um den Papſt und die ganze chriſt⸗ 
liche Religion trefflich verdient gemacht haben, wie Sie es tut, beharrlich 
folge, die römiſche, rechtgläubige Kirche ehre, ihr liebend anhange und 
ſie männlich ſchütze.“ Der Kurfürſt verhielt ſich gegenüber dieſer 
„Ehrung“ recht kalt und nahm nachher auch das päpſtliche Geſchenk nicht 
perſönlich entgegen, ſondern nur durch ſeine Miniſter. Für die Ver⸗ 
ehrung der goldenen Roſe zahlte der Kurfürſt nur zweihundert Gulden, 
worauf Miltitz „wegen der Unkoſt“ um weitere zweihundert bitten 
mußte. (St. L. XV, 729— 746.) In einem Schreiben an Spalatin 
erklärt Luther: „Es berichtete ebenderſelbe Doktor [der Propſt zu Col⸗ 
lerburg, der von Rom gekommen war!, es fei ihm [dem Miltitz], da er 
die Roſe überbringen ſollte, ein apoſtoliſches Breve übergeben worden, in 
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welchem ihm befohlen wurde, daß er dem Fürſten die Roſe in ſolcher 
Weiſe übergeben ſollte, daß dieſer dagegen den Martin [nach Rom] 
ſchicken ſollte, und es wäre ſo vor ſich gegangen, wenn nicht ein gewiſſer 
verſtändiger Kardinal dazwiſchengekommen wäre, welcher, nachdem er 
das Breve geleſen hatte, mit großer Heftigkeit ſagte: Seid ihr alle 
Kinder oder unſinnig, daß ihr euch erdreiſtet, den Mönch von dem 
Fürſten zu kaufen?“ Und alsbald habe er dies Breve mit ſeinen eigenen 
Händen zerriſſen.“ (A. a. O., 2456.) In einem weiteren Schreiben an 
Spalatin berichtet Luther: „Denn er [Miltitz] ſieht, daß er die Roſe 
vergeblich mitgebracht hat, was er auch mit Worten, wiewohl dunkel, 
anzeigte.“ (A. a. O., 2460.) In dem Brief Miltitz' an Luther heißt es 
unter anderm: „Ich habe mit den Brüdern, aus Gewalt unſers aller- 
heiligſten Herrn, des Papſtes, im Kapitel geredet, was Eurer Bruder- 
heit Schade nicht ſein, ſondern ſehr zum Nutzen gereichen wird. . .. Ich 
käme ſelbſt zu Eurer Bruderheit, wenn nicht etwa Eurer Bruderheit 
Freunde mir nachſtellten und mich für Eurer Bruderheit Feind halten 
möchten. Ich hoffe aber doch, nicht aus dieſen Gegenden wegzugehen, 
ich habe denn Eure Bruderheit, als meinen innig geliebten Freund, ge= 
ſprochen.“ (A. a. O., 777.) So endete die Geſchichte. Kurfürſt Fried- 
rich der Weiſe machte ſich nicht um die römiſche Kirche verdient, blieb 
Luthers treuer Freund, und am Ende ſchrieb Miltitz an den „hochge— 
lehrten Martin“ einen ſehr freundlichen Brief. Es iſt merkwürdig, was 
alles Geſchichte wird, wenn eine jeſuitiſche Feder in die Tinte getaucht 
wird. Intereſſant iſt es, daß das jeſuitiſche Wochenblatt Friedrich den 
Weiſen nicht unter die unwürdigen Empfänger der goldenen Roſe ſetzt. 
“Charles IX of France was the only recipient of the Golden Rose who 
is regarded as having been unworthy of it.” M. 
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Hirſchberger Bibel. Die Bibel oder die ganze Heilige Schrift Alten und Neuen 
Teſtaments nach der deutſchen Überſetzung D. Martin Luthers, mit jedem 
Kapitel vorhergeſetzten kurzen Summarien, ſorgfältigſt ausgeſuchten, und 
zahlreich beigefügten Real- und Verbal-Parallelſtellen und vornehmlich bei 
allen ſchweren, von Spöttern gemißhandelten oder ſonſt zweifelhaft ſchei— 
nenden Stellen mit möglichſt kurz gefaßten Anmerkungen nach und aus 
dem Grundtexte, zur Anzeige des in demſelben befindlichen Nachdruckes, zur 
Aufklärung des Zuſammenhanges, Hebung ſcheinender Widerſprüche und 
Abweiſung ſchnöder Spöttereien begleitet und erläutert. Ans Licht geſtellt 
durch Ehrenfried Liebich, evangeliſchen Paſtor zu Lomnitz und 
Erdmannsdorf bei Hirſchberg. Mit einer Vorrede und in den Anmer⸗ 
kungen vorhergegangener Prüfung, auch großenteils eigenem Beitrage und 
ſelbſt geführter Feder von D, Johann Friedrich Burg, könig⸗ 
lich⸗preußiſchem Oberfonfiftorialrat zu Breslau, der evangeliſchen Kirchen 
und Schulen Inſpektor. Buch- und Kunſtverlag Carl Hirſch A. G., Kon⸗ 
ſtanz. Preis: $6.00. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. g 

Jeder bibelgläubige Chriſt, der die Hirſchberger Bibel kennt, wird fich freuen, daß 
dies feine Werk wieder zu haben iſt. Aus dem ſchönen Vorwort, das D. Fürbringer 
dieſer neuen Ausgabe mit auf den Weg gibt, ſeien einige Sätze herübergenommen: 
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„Hirſchberger Bibel‘ wird dieſe Bibelausgabe gewöhnlich kurzerhand genannt, 
weil fie zuerſt in Hirſchberg in Schleſien bei Immanuel Krahn erſchien. Ihr: 
Verfaſſer war der gelehrte, tüchtige und fromme lutheriſche Pfarrer Ehrenfried; 
Liebich zu Lomnitz und Erdmannshof bei Hirſchberg, geboren den 13. Juni 1713 zu 
Probſthayn bei Liegnitz und geſtorben den 23. Dezember 1780 in Lomnitz. Er war 
einer der bekannteren Liederdichter des achtzehnten Jahrhunderts, der beſonders 
von Gellert zum Dichten ermuntert wurde und deſſen Lieder auch ins Englijdhe 
überſetzt worden find. Sein bekannteſtes Lied iſt „Gott iſt getreu, ſein Herz, fein. 
Vaterherz'. Aber ſein Hauptverdienſt iſt dieſes Bibelwerk, auf das er fünfzehn. 
Jahre verwandte. Verfaßt wurde es, wie der Titel andeutet, beſonders auch im 
Gegenſatz gegen die Spöttereien des engliſchen Deiſten Tindal und im Gegenjag, 
zu den damals erſcheinenden berüchtigten rationaliſtiſchen Bibelüberſetzungen vom 
Schlage der „Wertheimer Bibel‘ von Joh. Lor. Schmidt. Liebichs verdienftvoller 
und tüchtiger Mitarbeiter war Johann Friedrich Burg, geſtorben 1766, lutheri⸗ 
ſcher Oberkonſiſtorialrat zu Breslau, der Herausgeber des vortrefflichen alten: 
Breslauer Geſangbuchs, der nicht nur die ſehr zu beachtende Vorrede gefdrieben 
und das ganze Werk durchgeſehen hat, ſondern vor allem auch ſelbſt dabei als 
Erklärer tätig war.“ Die Vorzüge der Hirſchberger Bibel find kurz die folgenden: 
An ſchwierigen Stellen iſt in den Anmerkungen eine genaue überſetzung der be- 
treffenden Worte gegeben; angebliche Widerſprüche werden ſchlagend als nicht be⸗ 
ſtehend erwieſen; dunkle Sachen werden erklärt; die Randgloſſen Luthers find 
verwertet; alles iſt durchweht von einem chriſtlich-gläubigen Geiſt. Es wird aller⸗ 
dings vorkommen, daß man einer gewiſſen Erklärung nicht beipflichten kann. Wher 
wo findet ſich ein Kommentar, deſſen Erklärungen einem in jedem Fall akzeptabel 
ſind? Wegen der Kürze der Anmerkungen ſollte gerade in unſerer Zeit, die nicht 
mehr Muße und Geduld für das Vejen längerer Abhandlungen beſitzt, ſich dieſes 
Werk großer Beliebtheit erfreuen. Es iſt auch noch zu beachten, daß dieſe Bibel 
nur einen, nicht unbequem großen Band bildet. Wir hoffen zuverſichtlich, daß 
der Verleger nicht umſonſt auf beträchtlichen Abſatz in amerikaniſch-lutheriſchen 
Kreiſen rechnet. Das Concordia Publishing House teilt uns mit, daß es bei der 
Neuherausgabe dieſes edlen lutheriſchen Werkes mitgewirkt hat. A. 


Daily Bread, or Home Devotions. By F. E. Pasche. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. Preis: $3.00. 

Während an lutheriſchen Erbauungs- und Andachtsbüchern in deutſcher⸗ 
Sprache kein Mangel herrſcht, iſt die engliſche Literatur unſerer Kirche noch ver— 
hältnismäßig arm an ſolchen Werken. Wo immer daher ein gutes, von echt luthe— 
riſchem Geiſt durchdrungenes Erbauungsbuch in engliſcher Sprache erſcheint, ſoll— 
ten wir uns darüber freuen und bei ſeiner Verbreitung mithelfen. Ein Werk 
dieſer Art liegt hier vor uns, und wir möchten dieſes Buch aufs wärmſte emp⸗ 
fehlen. Es will der chriſtlichen Erbauung dienen, indem es die chriſtliche Lehre be— 
handelt. Und gerade das iſt der rechte Weg. In der Epiſtel St. Judä, V. 20, 
werden die Chriſten ermahnt: „Erbauet euch auf euren allerheiligſten Glauben 
durch den Heiligen Geiſt!“ Rechte Erbauung beſteht darin, daß man in der chriſt⸗ 
lichen Erkenntnis (und die hat es ja nicht bloß mit dem Kopf, ſondern auch mit 
dem Herzen zu tun) und damit in ſeinem Glauben gefördert wird. Das vor⸗ 
liegende Buch behandelt die chriſtliche Lehre in 318 kurzen Abſchnitten, die ſich für 
den Gebrauch bei den Morgen- oder Abendandachten eignen und je mit einem 
Gebet und einem Liedervers ſchließen. Die Reihenfolge, in der die verſchiedenen 
Lehren beſprochen werden, iſt im großen und ganzen die des Katechismus. Bei 
aller Einfachheit in der Darſtellung, die ſich nicht über das Niveau des Durch⸗ 
ſchnittschriſten erheben will, iſt das Buch gediegen und voll des köſtlichſten Goldes. 
Beſonders erwähnenswert iſt noch, daß gerade auch Zeitirrtümer wie die Evo⸗ 
lutionstheorie hier beſprochen und ins Licht des göttlichen Wortes gerückt werden. 
Der HErr der Kirche lege ſeinen Segen auf dieſes verdienſtvolle Werk! A. 


Outlines for Catecheses and The Technique of Questioning. By H. B 
Fehner, M. A. Concordia Teachers’ College, Seward, Nebr Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 81.25. b 

In unſerer Synode haben von allem Anfang an ie fü = 
und Konfirmandenunterricht gute Anleitung 1220 1 5 Machen geg 

War es doch unſern Vätern ein heiliger Ernſt um die Unterweiſung der Jugend 

in den Wahrheiten der Heiligen Schrift, und alles, was ſie tüchtiger machen konnte 
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in dieſem hohen Werk, haben ſie mit Freuden begrüßt und benutzt. Ihnen ſtanden 
aber längſt nicht die Hilfsmittel zu Gebote, die heutzutage zu haben ſind. Wenn 
ſie Großes geleiſtet haben, dann ſollte man das noch viel mehr von dem jetzigen 
Prediger- und Lehrergeſchlecht ſagen können, da es viel beſſer mit Werken verſehen 
iſt, die den Katecheten für ſeine ſchwierige Arbeit ausrüſten. Prof. Fehners Buch 
iſt nach meiner Meinung eine köſtliche Gabe an unſere Kirche. Im erſten Teil 
werden kurze Entwürfe geboten, an deren Hand ein Paſtor oder Lehrer ohne viel 
Mühe eine gute Katecheſe ausarbeiten kann. Im zweiten Teil handelt der geehrte 
Verfaſſer von der Kunſt des Fragens und macht bekannt mit allen wichtigen Mo⸗ 
menten dieſes durchaus nicht leichten Gebietes. Ich hoffe zuverſichtlich, daß dieſes 
Werk bald in unſerer teuren Kirche weit verbreitet und beliebt ſein wird. 


Concordia Edition of the Bobbs- Merrill Seventh and Eighth 
Readers. Revised by 4. C. Stellhorn. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. Preis: Je 96 Cts. 

Das große Unternehmen unſers Verlagshauſes, eine neue Serie engliſcher 
Leſebücher, die allen berechtigten Anforderungen entſprechen, auf den Markt zu 
bringen, iſt mit dem Erſcheinen dieſer zwei Bücher glücklich zu Ende geführt 
worden. Wir gratulieren den Verlegern und dem Bearbeiter, Superintendent 
Stellhorn, zur Beendigung dieſes wichtigen Werkes. Ein fachmänniſches Urteil 
können wir nicht abgeben, ſtehen aber nicht an zu ſagen, daß die Bücher geſchmack— 
voll ausgeſtattet find und daß der Leſeſtoff uns gut gefällt. Gottes Segen begleite 
die Bücher, indem ſie nun in die Hände von Lehrern und Schülern . 


The Christian Fundamentals. By John Theodore Mueller. 179 Seiten 
4X7. Ernst Kaufmann, New York. Preis: $1.00. Auch zu beziehen 
vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Dieſes anziehend ausgeſtattete Büchlein wird vom Autor dargeboten, um 
ſolchen, die näher mit den Wahrheiten der Heiligen Schrift bekannt werden 
wollen, die großen Hauptſprüche der Bibel, welche Sitz der chriſtlichen Lehre ſind, 
vorzuführen. Für jeden Tag iſt je ein Kapitel da, worin unter überſchriften, die 
die betreffende chriſtliche Lehre oder Unterabteilung einer Lehre nennen, mehrere 
ſchlagende Beweisſprüche angeführt werden. Obenan ſteht ein Zitat aus einem 
berühmten Schriftſteller und am Schluß ein Gebet. Der Verfaſſer ſagt im Vor⸗ 
wort, daß die Bibel klar iſt und ſich ſelbſt auslegt. Darum hat er nichts oder 
wenig aus ſeinem Eigenen hinzugefügt. Das Buch ſcheint vorzüglich geeignet für 
den Unterricht in Gottes Wort. Möge auch auf dieſem Werk unſers lieben Rol- 
legen Gottes Segen ruhen! A. 


The Titles of the Christians in the New Testament. By Wm. Dall- 
mann, D. D. Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis. Preis: 
$1.75. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo, 

Dieſes Buch ift aus einem Referat hervorgegangen, das der geehrte Verfaſſer 
vor Jahren der Synodalkonferenz in mehreren Berfammlungen vortrug. In 
ſeiner bekannten friſchen Weiſe behandelt D. Dallmann hier die verſchiedenen 

Namen, die den Kindern Gottes im Neuen Teſtament beigelegt werden. In 

41 Abſchnitten werden dieſe Titel der Chriſten beſprochen. Niemand wird dies 

Buch leſen, ohne dadurch bedeutend in der chriſtlichen Erkenntnis gefördert zu 

werden. Die Ausſtattung iſt ſehr hübſch. Das Werk eignet ſich vorzüglich als 

Geſchenk. 2% 

Hi of the Gettysburg Theological Seminary of the Genera 

0 of the 21 Lutheran Church in the United States 
and of the United Lutheran Church in America, Gettysburg, Pa. 
1826—1926. By Abdel Ross Wente, Ph. D., D. D., Professor of 
Church History in the Seminary. United Lutheran Publication 
House, Philadelphia, Pa. 624 Seiten 644X914, in Leinwand mit Gold- 
nen chichte des älteſten lutheriſchen theologi 
ies iſt eine genaue, ausführliche Geſchichte des älteſten luthe ologi⸗ 

e unſers Landes in Gettysburg, Pa. Gegründet im Jahre 1826 — 

die Hauptperſon bei der Gründung war der in der Geſchichte der Generalſynode 

hervorragende D. S. S. Schmucker, der auch achtunddreißig Jahre im Seminar 

Profeſſor war —, hat die Anftalt dieſes Jahr ihr hundertjähriges Beſtehen ge— 
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feiert. Der Verfaſſer iſt ein Alumnus der Anſtalt und der gegenwärtige Vertreter 
der Kirchengeſchichte im Seminar, D. A. R. Wentz, der ſich ſchon durch verſchiedene 
hiſtoriſche Schriften einen Namen gemacht hat und ſich auch in dieſem Werke als 
tüchtiger hiſtoriſcher Forſcher erweiſt. Seine Studien dafür waren zumeiſt 
Quellenſtudien, Briefe, ungedruckte Berichte von Beamten, Fakultätsprotokolle, 
Synodalberichte, Hunderte von Jahrgängen kirchlicher Zeitſchriften, wie ſie die 
bekannte, für die Geſchichte der lutheriſchen Kirche Amerikas unſchätzbare Samm— 
lung der Lutheran Historical Society in Gettysburg ihm darbot. Die eigent⸗ 
liche Geſchichte des Seminars umfaßt die erſten 356 Seiten des großen, ſtattlichen 
Bandes. Dieſer Teil iſt auf beſonderem Papier gedruckt, damit die zahlreichen 
Abbildungen ſich gut ausnehmen. Der zweite Teil, S. 357—594, ift der Alumni 
Record”, ein vollſtändiges biographiſches Verzeichnis der Studenten und Kan⸗ 
didaten des Seminars während der hundert Jahre ſeines Beſtehens — eine ſehr 
ſchätzbare Beigabe. S. 595—624 enthalten zwei ausführliche Regiſter. Der eigent⸗ 
lichen Geſchichte des Seminars gehen bis S. 89 einleitende Kapitel über die theo— 
logiſche Ausbildung lutheriſcher Paſtoren vor 1826 voraus. Die Geſchichte zerfällt 
in vier Perioden: Die Jugendgeſchichte des Seminars, 1826-1846; die Zeit des 
inneren Zwieſpalts, 1846—1864, die jedem, der die vormalige Generalſynode ge= 
ſchichtlich kennt, einigermaßen bekannt iſt; die Zeit der Rekonſtruktion, 1864—1896; 
die Periode des Ausbaus und Wachstums, 1896—1926. Keiner, der ſich genauer 
mit der Geſchichte der lutheriſchen Kirche unſers Landes und ihrer Anſtalten be= 
faßt, kann an dieſem Werke vorübergehen. Es iſt wohl die gründlichſte Geſchichte 
eines amerikaniſch-lutheriſchen Seminars, die bis jetzt geſchrieben worden iſt, und 
erweckt den Wunſch, daß auch unſer St. Louiſer Seminar, das nun ſchon fieben- 
undachtzig Jahre beſteht, eine gebührende geſchichtliche Darſtellung finden möchte. 
Eine hiſtoriſche Geſellſchaft, die gerade auch dieſes Gebiet pflegen will, wird gegen— 
wärtig neu organiſiert. Ein Regiſter aller unſerer Alumnen iſt ſchon bearbeitet 
worden und ſollte der im Druck befindlichen Concordia Cyclopedia beigegeben 
werden; doch wurde ſchließlich davon Abſtand genommen. Hoffentlich wird es je— 
doch in anderer Weiſe zum Druck kommen. Aber es iſt noch viel, viel zu tun. 
L. F. 


Norwegian American Lutheranism up to 1872. By J. Magnus Rohne, 
Th. D., Professor of Christianity in Luther College, Decorah, Iowa. 
The Macmillan Company, New York, N. V. 271 Seiten 6X9, in Lein⸗ 
wand mit Goldtitel gebunden. Preis: $3.00. 

Dies iſt ein ſehr wertvoller Beitrag zur amerikaniſch-lutheriſchen Kirchen- 
geſchichte. Der Verfaſſer, gegenwärtig “Professor of Christianity” am Luther 
College der großen Vereinigten Norwegiſchen Synode in Decorah, Jowa, war zu 
dieſer Arbeit wohl qualifiziert. Er iſt ſelbſt norwegiſcher Abſtammung, ſtammt 
jedenfalls ſelbſt aus der Kirche, deren Geſchichte er beſchreibt, hat in Decorah und 
auf dem theologiſchen Seminar der Norwegiſchen Synode in St. Paul ſtudiert, 
hat beſonderen kirchen- und dogmengeſchichtlichen Studien im Hartford Theo- 
logical Seminary und in der Harvard Divinity School obgelegen und hat dann 
feine Diſſertation zur Erwerbung des theologiſchen Doktorgrades ſeitens der letzt 
genannten Anſtalt über dieſes Thema: Norwegian American Lutheranism 
up to 1872”, geſchrieben, woraus dieſes Buch entſtanden iſt. Und auch die Weiſe 
der Darſtellung verrät den tüchtigen Hiſtoriker. In ruhiger, ſachlicher Weiſe, 
immer auf die Quellen zurückgehend, wie die genaue Bibliographie und die vielen 
Anmerkungen zeigen, hat er ſeinen Gegenſtand behandelt und auch unangenehme 
Tatſachen (unpleasant facts) nicht verſchwiegen. So iſt ein Buch entſtanden, das 
nicht nur die norwegiſch-amerikaniſchen Lutheraner, ſondern gerade auch unſere 
Synode intereſſiert. Denn mit am ausführlichſten ſind die Berührungen zwiſchen 
den Norwegern und uns geſchildert und der Einfluß, der von der Miſſouriſynode 
auf die Führer der Norwegiſchen Synode ausgegangen iſt. Männer wie H. A. 
Stub, H. A. Preus, N. Brandt, J. A. Otteſen, V. Koren, L. Larſen werden faſt 
zahlloſe Male erwähnt und ihre Verbindung mit C. F. W. Walther und andern 
Gliedern unſerer Synode geſchildert. Aber auch Hauge, Eielſen, Dietrichſon, Ras⸗ 
muffen, Muus, F. A. Schmidt finden die ihnen zukommende Berückſichtigung. Und 
auch die Lehrkämpfe in der alten Norwegiſchen Synode über Abſolution, Sklaverei 
und Sonntag werden eingehend behandelt und beſprochen. Wir können ſonſt die 
geſchichtliche Darſtellung nicht ſelbſtändig beurteilen und auf ihre Richtigkeit prü⸗ 
fen, da uns die nötigen eingehenden Kenntniſſe auf dieſem Gebiete abgehen. Das 
Buch führt ja nicht weiter als 1872, und die letzten fünfundfünfzig Jahre mit 
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ihrer bedeutſamen Geſchichte der Norwegiſchen Synode (Anſchluß an die Synodal— 
konferenz, Austritt aus derſelben, Gnadenwahlslehrſtreit, Spaltung der Synode 
darüber, Wiedervereinigung) find nicht berückſichtigt. Einige kleine Verſehen ſind 
uns aufgefallen; z. B. daß Walther einmal (S. 127) als Karl Friedr'ich Wile 
helm Walther angeführt wird, ſtatt Ferdinand, was gerade ſein Rufname 
war (richtig S. 196) und daß im Regiſter (S. 259) L. Fürbringer genannt wird, 
während es natürlich O. Fürbringer heißen ſollte, wie die Zuſammenſtellung mit 
Steinbach und Lochner (S. 158) zeigt. Aber das fällt nicht ins Gewicht gegenüber 
der ſonſtigen Akkurateſſe, die uns ſehr angenehm berührt gegenüber dem häufigen 
Mangel an ſolcher Genauigkeit in den in unſerer eigenen Mitte über unſere eigene 
Synode, ihre Männer, ihre Anſtalten uſw. in Druckſchriften erſcheinenden Aus⸗ 
ſagen. Gerade dieſes Werk hat wieder den lebhaften Wunſch in uns erzeugt, daß 
wir doch auch endlich einmal eine ordentliche, gründliche, genaue, zuverläſſige und 
bis auf die Neuzeit reichende Geſchichte unſerer Synode bekommen möchten. Denn 
die vielen unrichtigen Angaben werden einfach angenommen und wiederholt und 
weiter verbreitet und gehen dann hinab als „Geſchichte“. Das vorliegende Werk 
ijt auch ausgezeichnet durch eine ſehr genaue Inhaltsüberſicht und ein gutes Re⸗ 
giſter. Mit einem wehmütigen Gefühl haben wir es aus der Hand gelegt. Es 
erinnert uns an das nahe, ſehr ſchöne und innige Verhältnis, das zwiſchen den 
Vätern unſerer Synode und den feinen, liebenswürdigen Vätern der Norwegiſchen 
Synode beſtand, das uns auch aus manchen mündlichen und ſchriftlichen Berichten 
unſerer Synodalväter bekannt war und das nun — leider! — 3 hat. 
F. 


Venite Adoremus. (Come, Let Us Adore Him.”) A children’s vesper 
service for Christmas Eve. Compiled by J. R. Webber. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 6 Cts., das Dutzend 60 Cts., 
das Hundert 84.50 und Porto. 

Mit Dank wird man dieſe neue Weihnachtsliturgie, die allerdings nur den 
liturgiſchen und muſikaliſchen Teil des Kindergottesdienſtes am Chriſtabend be— 

rückſichtigt, entgegennehmen. Die Lieder find gut gewählt. A. 


Sounding Joy. A Collection of Christmas Carols and Chorals for Mixed 
Voices. Collected, revised, and adapted by Walter Wismar, organist 
and choirmaster of Holy Cross Lutheran Church, St. Louis, Mo. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: Einzeln 35 Cts.; 
das Dutzend: $3.36; das Hundert: $23.00. 

Lehrer Wismar hat ſich unſtreitig ein Verdienſt erworben durch das Zuſam⸗ 
menſtellen der ſchönen hier dargebotenen Weihnachtslieder. Die Zahl der Lieder 
iſt 42. Wie es ſich bei ihm von ſelbſt verſteht, hat er der Harmoniſierung der 
Melodien beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Der Muſikliebhaber findet hier 
die Namen vieler von ihm bewunderten Größen, z. B. Bach, Händel und Men 
delsſohn. A. 
Day by Day with Jesus. A Christian Calendar for 1927. Edited by . H. 

T. Dau. Ernſt Kaufmann, Verleger, 7—11 Spruce St., New York. Preis: 
60 Cts. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Dieſer Abreißkalender wird nach und nach in unjern Kreiſen wohlbekannt. 
Er bietet eine Schriftbetrachtung und ein Gebet für jeden Tag des Jahres. Der: 
faſſer der Betrachtungen ſind Paſtoren unſerer Synode, die unter der Leitung 
D. Daus ihre Beiträge liefern. Es wird uns verſichert, daß unſere Laien dieſe 
Meditationen gern und mit Nutzen leſen. Auch aus Kreiſen außerhalb unſerer 
Synode kommen günſtige Urteile. Möge der Kalender auch in dieſem Jahr ſeinen 
hohen Zweck erfüllen, den Heiland und ſein Wort unſern Chriſten immer vor 
Augen zu halten! A. 
Bibeltext⸗Kalender für 1927. Gedanken zur täglichen Betrachtung. sit 
Scripture-Text Calendar for 1927. Thoughts for Daily Meditation. 

Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: Je 30 Cts., das 
Dutzend $2.88, das Hundert $17.00. f a 

Dieſe zwei Wandkalender, der Anlage nach gleich, in den Illuſtrationen aber 
verſchieden, find ſowohl ein ſchöner Zimmerſchmuck als auch ein treffliches Mittel, 
das eine, das not iſt, uns immer vorzuführen, da nämlich für jeden Tag bei dem 
betreffenden Datum ein kurzer Bibelſpruch gebracht iſt. A. 
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Für Auge und Herz. 1927. Ein neuartiger Abreißkalender für das deutſch⸗ 
evangeliſche Haus. Herausgegeben vom Evangeliſchen Preßverband für 
Weſtfalen und Lippe, bearbeitet von P. Hans Joſten. Weſtdeutſcher 
Lutherverlag GmbH., Witten. Preis: M. 2. In Mengen billiger. 

Noch ein Abreißkalender, und zwar ein eigenartiger. Er wird ſo beſchrieben: 
„Zwei Kalender in einem, nämlich ein Kunſtkalender (54 Blätter) und ein An⸗ 
dachtskalender für jeden Tag. Oben ein künſtleriſch ſchönes Bild, das eine Woche 
lang hängen bleibt, unten für jeden Tag eine Andacht im Anſchluß an ein Bibel⸗ 
wort unter Beifügung paſſender Liederverſe, Sprüche, Worte berühmter Män⸗ 
ner uſw. Die ſieben Andachten der Woche ſtehen in innerer Verbindung mit dem 
Wochenbild.“ Die in den Andachten vorgetragene Lehre haben wir aus Mangel 
an Zeit nicht prüfen können. A. 


Neukirchener Abreißkalender. 1927. Für das liebe Chriſtenvolk. Mit bibliſchen 
Betrachtungen und kurzen Erzählungen und Gedichten. Buchhandlung des 
Erziehungsvereins, Neukirchen, Kr. Mörs, Deutſchland. Preis: 60 Cts., 
das Dutzend $6.50. 


Dieſer in manchen Kreiſen unſerer Synode bekannte Abreißkalender, heraus⸗ 
gegeben von H. Dannert und J. Haarbeck in Verbindung mit einer Reihe von Mit⸗ 
arbeitern, zum Beſten des Neukirchener Erziehungsvereins, iſt auch diesmal ſchön 
ausgeſtattet. Man kann ihn in Deutſchland bekommen von der obengenannten 
Buchhandlung; hier in Amerika kann er bezogen werden durch das International 
Book Depot, F. Ott, 140 Liberty St., New York, N. X. 


Auch der „Neukirchener Jugendfreund“, ein Abreißkalender für Kinder, iſt eine 
Zierde für das Zimmer. Preis: 45 Cts. A. 


Kirchliches Jahrbuch für die evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands. 1926. 
Ein Hilfsbuch zur Kirchenkunde der Gegenwart. Herausgegeben von D. J. 
Schneider, Berlin. 53. Jahrgang. C. Bertelsmann, Gütersloh. 703 
Seiten 6X8%4. Preis: $5.10; gebunden: $6.00. Das Werk tft zu be⸗ 
ziehen durch das International Book Depot, F. Ott, 140 Liberty St., 
New Vork, N. V. 


Das reichhaltigſte und wertvollſte deutſchländiſche Jahrbuch, das es gibt, ein 
Nachſchlagebuch über die deutſchen kirchlichen Verhältniſſe. Der Umfang wächſt 
von Jahr zu Jahr, trotzdem ſich der Herausgeber bemüht, ihn herunterzuhalten. 
Elf Theologen ſtehen ihm zur Seite, von denen jeder ein Kapitel behandelt hat. 
Aber der Herausgeber iſt doch der Hauptmann. Es läßt ſich nicht mit wenigen 
Worten angeben, was das Buch alles enthält; aber es wird nicht leicht vorkom— 
men, daß man etwas vergeblich ſucht. Außer den Kapiteln über die verſchiedenen 
Miſſionen und über die Statiſtik ijt uns die Lifte der Beamten, der theologiſchen 
Fakultäten, der kirchlichen Vereine und die Totenſchau beſonders wertvoll. Der 
Standpunkt iſt freilich durchweg der landeskirchliche. L. F. 


Einführung in die Philoſophie. Von Helmut Falkenfeld. Deut 
en Berlin-SW 61, Teltowerſtr. 29. Preis: R. M. wen 
im Ausland. 


Dieſes Buch ſcheint geeignet, jemand, der etwas Bildung beſitzt, in die Philo⸗ 
ſophie einzuführen. Es iſt leichtverſtändlich geſchrieben und 110 Mele ire 
den großen Fragen, die die Denker von jeher beſchäftigt haben. Der erſte Teil 
iſt überſchrieben: „Einführung in das Problem der Philoſophie“, der zweite: „Ein⸗ 
führung in die Lehren der Philoſophen“ (geſchichtlicher Teil), Allerdings, chriſtlich 
iſt das Buch nicht. Beſonders das Kapitel, betitelt: „Das Chriſtentum und die 
Philoſophie“, iſt derart, daß der Bibelchriſt über die dort ausgeſprochenen An⸗ 
ſichten erſchrickt und es bedauert, daß das ſonſt brauchbare und anregende Werk 
den Heiland und ſein Evangelium in ein verkehrtes Licht ſtellt. A. 


Blätter für chriſtliche Archäologie und Kunſt. Herausgegeben von Geh. Kon⸗ 
ſiſtorialrat Prof. D. Eger und Geh. Konſiſtori D. Dr. J. 
Ficker. II. Jahrgang, Nr. 2 und 3. ore Reet 

Die vorliegenden Nummern dieſer Blätter enthalten einen Auf i 2 
ſangbuch und Konfirmationsſchein und einen über die Auf tichichen 

Kunſt in der ſächſiſchen Provinzialkirche. Beigegeben ſind mehrere intereſſante 
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Abbildungen, darunter beſonders nennenswert das Wittenberger Chorgeſangbuch 

1524 (nach dem einzigen Exemplare in der Münchener Staatsbibliothek); Luthers 

„Deutſche Meſſe“, Wittenberg 1526; „Geyſtliche Lieder“, Leipzig 1545; und 

„Hymni Sacri“ 1542, auch: „Neue deudſche Geſenge“, Wittenberg, Rhau, 1544. 
A. 


Königserinnerungen. Von Dr. Ludwig Schneller. Verlag von H. G. 
Wallmann, Leipzig. Preis: M. 5. 

Dr. Schnellers Name hat auch in unſern Kreiſen einen guten Klang. Wer 
ſein berühmtes Buch über Paläſtina, betitelt: „Kennſt du das Land?“ geleſen hat, 
wird gerne auch nach andern Werken dieſes begabten Verfaſſers greifen. In dem 
vorliegenden Buch erzählt Schneller allerlei Erlebniſſe aus ſeinem bewegten Leben, 
und zwar Erlebniſſe, die es zu tun haben mit gekrönten Häuptern. Die Mon⸗ 
archen, von denen er hier erzählt, ſind König Theodoros von Abeſſinien, Sultan 
Abdul Hamid, Carmen Sylva, Kaiſer Wilhelm I. und Kaiſer Wilhelm II. In. 
den Kapiteln über Wilhelm II. findet ſich auch ein Abſchnitt über Kaiſerin Her⸗ 
mine. Wenn bei Schneller auch manches mit unterläuft, was ein bekenntnistreuer 
Lutheraner nicht billigen kann, ſo muß man ſich doch freuen über ſeinen Glauben 
an den Heiland, ſeinen Bekennermut und über die ſchlichte und doch ſo anſprechende 
Weiſe, wie er erzählt. Seine Begeiſterung für den in der Verbannung lebenden 
Kaiſer werden ſelbſt die ihm gerne vergeben, die dieſe nicht teilen. A. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. Prof. R. W. Heintze, bisher über dreißig Jahre Lehrer 
an unſerm öſtlichen College (Gymnaſium) in Hawthorne und Bronvville, 
wurde am 22. Oktober als Profeſſor und Bibliothekar an unſerer St. Louiſer 
Anſtalt eingeführt. Gleichzeitig wurde die neue Seminarorgel, eine Stiftung 
der Familie Behrens in San Francisco, ihrem Gebrauch in einer kurzen 
Feier übergeben. Die dabei von Prof. D. Fürbringer gehaltene Rede bringen 
wir in dieſer Nummer von „Lehre und Wehre“ zum Abdruck. Die Vor— 
leſungen in der St. Louiſer Anſtalt ſind ſeit dem Eröffnungstage, dem 
13. Oktober, ununterbrochen gehalten worden. Es war das mit einigen Un⸗ 
bequemlichkeiten verbunden, weil die Profeſſoren wegen verſpäteter Fertig⸗ 
ſtellung der neuen Wohnungen noch auf dem alten Platz wohnen mußten. 
Wenn unter dieſen Umſtänden die eine oder andere Außenarbeit, z. B. die 
Korreſpondenz, nicht prompt beſorgt werden konnte, ſo bittet die Fakultät 
deshalb um Nachſicht. Dieſer Bitte ſchließt ſich auch der Unterzeichnete an. 
— Die kürzlich in Calgary, Alta., Can., verſammelte Konferenz der Paſtoren 
und Profeſſoren von Alberta und Britiſh Columbia beſprach 
ſehr ausführlich die Einrichtung von Gemeindeſchulen. Die folgen⸗ 
den Beſchlüſſe wurden gefaßt: „1. Da nach Eph. 6, 4 und vielen andern 
Stellen Heiliger Schrift alle Kinder erzogen werden ſollen in der Zucht und 
Vermahnung zum HErrn; 2. da die chriſtliche Erziehung ohne Gottes Wort 
unmöglich iſt; 3. da die Staatsſchulen unſerer Provinzen dies Erziehungs⸗ 
mittel notwendigerweiſe entbehren; 4. da in den Staatsſchulen im Gegen⸗ 
teil oftmals falſche Moral und Werkgerechtigkeit gelehrt wird; 5. da die 
chriſtliche Gemeindeſchule im Verein mit dem chriſtlichen Heim unſers Wiſſens 
das beſte Inſtitut iſt, durch welches wir der göttlichen Aufforderung Eph. 6, 4 
ſowie auch den Landesgeſetzen gerecht werden können; 6. da die chriſtliche 
Gemeindeſchule ohne Zweifel auch heute noch für unſere Kirche eine Hoch⸗ 
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burg der Rechtgläubigkeit, eine feſte Mauer gegen den Modernismus und 
ein geſchloſſenes Ganzes gegen den Krebs der Loge und des Unionismus iſt: 
darum ſind wir der überzeugung, daß auch in unſerm Diſtrikt, obſchon er 
ein ſogenannter Miſſionsdiſtrikt iſt und obſchon wir in dieſen Einwande⸗ 
rungsjahren immer mehr das Feld mit Arbeitern beſetzen müſſen, möglichſt 
viele Gemeindeſchulen eingerichtet werden ſollten; und wir raten allen Ge- 
meinden, Paſtoren und Synodalbeamten, mit allem Ernſt auf die Grün⸗ 
dung und Erhaltung ſolcher Schulen hinzuarbeiten, nötigenfalls auch mit 
der finanziellen Hilfe der Miſſionsbehörde.“ Beſchloſſen wurde auch, „im 
Intereſſe der chriſtlichen Kindererziehung die Sitte einzuführen, unſern 
nationalen Feiertag, den 1. Juli, Dominion Day, öffentlich mit unſern Ge- 
meinde⸗, Sonntags- und Samstagsſchulkindern zu feiern, ähnlich wie man 
in den Vereinigten Staaten in unſern Kreiſen den 4. Juli begeht“. Der 
Reiſeprediger (missionary at large) für den Alberta- und Britiſh Columbia⸗ 
Diſtrikt, P. H. Kuring, berichtete über eine Reiſe, die er nach Alaska ge⸗ 
macht hatte. Er hat die meiſten Städte, die jetzt von Bedeutung find, be- 
ſucht und auf der Durchreiſe über tauſend Hausbeſuche gemacht. Infolge 
dieſes Berichts beſchloß die Konferenz, der Miſſionskommiſſion zu empfeh⸗ 
len, wenn irgend möglich, ſofort einen Miſſionar für Alaska zu berufen. — 
Auf die Notwendigkeit der Ausbildung ein heimiſcher Prediger und 
Lehrer auf unſern Miſſionsgebieten weiſt Präſes D. Pfotenhauer mit fol⸗ 
genden Worten hin: „So tat die apoſtoliſche Kirche. Paulus und ſeine Mit⸗ 
arbeiter, Barnabas, Timotheus, Titus und andere, reiſten willig in ferne 
Länder und predigten das Evangelium. Sobald ſie aber an dieſem und 
jenem Orte, in dieſem und jenem Lande Gemeinden gegründet hatten, ſorgten 
ſie dafür, daß einheimiſche Prediger ausgebildet und angeſtellt wurden. Wir 
finden daher, daß wenige Jahre nachdem in der Weltſtadt Epheſus das Wort 
verkündet worden war, ſich dort bereits ein großes bodenſtändiges Miniſte⸗ 
rium befand, 1 Tim. 3, 1—13; 5, 17—22. Und in bezug auf Kreta gab 
Paulus dem Titus ausdrücklich den Befehl, er ſolle die Städte hin und her 
mit Alteſten beſetzen, Tit. 1,5. Ein Hauptgrund, warum in der Kolonial⸗ 
zeit unſers Landes die neugegründeten lutheriſchen Gemeinden nicht zur 
Blüte gelangten und bald den Sekten anheimfielen, war, daß man hier nicht 
für Ausbildung von Predigern ſorgte, ſondern ſich auf Europa verließ. Als 
daher die Väter unſerer Synode vor bald neunzig Jahren hier einwanderten, 
war ihre erſte Sorge die Errichtung eines College zur Ausbildung einheimi⸗ 
ſcher Paſtoren. Wie weitſichtig unſere Väter waren, und wie wunderbar der 
HErr ihr Tun geſegnet hat, iſt jetzt am Tage. Aus den Anſtalten unferer 
Synode ſind Tauſende von Predigern und Lehrern hervorgegangen, die das 
Wort nach allen Teilen unſers Kontinents getragen haben. Wir haben nun 
bereits einen guten Anfang gemacht in der Errichtung von Lehranſtalten im 
Gebiete unſerer auswärtigen Miſſionen. In Südamerika haben wir das 
Seminar in Porto Alegre in Braſilien und das College in Crespo in Argen⸗ 
tinien. Dieſe beiden Anſtalten können, wenn ſie recht geleitet und gepflegt 
werden, in abſehbarer Zeit für den Bedarf in Südamerika ſorgen. Porto 
Alegre hat bereits einen großen Prozentſatz unſerer dortigen Paſtoren aus⸗ 
gebildet. In Deutſchland haben wir Zehlendorf, eine theologiſche Hochſchule, 
die nicht nur Deutſchland dienen ſoll, ſondern auch andern europäiſchen 
Ländern, in denen uns der HErr offene Türen gegeben hat: Frankreich, 
England, Dänemark und Finnland, auch Polen, wo unſere Schweſterſynode 
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von Wisconſin tätig iſt. Und in Indien und China ſind unſere Miſſionare 
ernſtlich an der Arbeit, Schulen einzurichten, in denen einheimiſche Boten 
des Evangeliums ausgebildet werden. Solche Schulen ſind ſonderlich nötig 
in den Heidenländern, da Klima, Sprache, weite Entfernung und die vielen 
Millionen blinder Heiden es unmöglich machen, daß von hier aus dorthin 
eine genügende Anzahl Miſſionare geſandt werden.“ F. P. 
Theſen über Ehe und Eheſcheidung. Der Ausſchuß für „Sittlichkeit 
und ſoziale Wohlfahrt“ der Vereinigten Lutheriſchen Kirche legte bei der 
letzten Tagung dieſer Synode in der dritten Woche im Oktober in Richmond, 
Va., die folgenden Theſen zur Begutachtung vor: „1. Daß die Ehe mono⸗ 
gamiſch und als ſolche ein unauflösbarer Lebensbund iſt; 2. daß die Ehe 
eins der wichtigſten Probleme in Haus und Kirche iſt und daß daher Auf- 
klärung erteilt werden ſollte ſowohl über die Notwendigkeit geiſtiger und 
natürlicher Selbſtbeherrſchung als auch über die Heiligkeit des auf Liebe und 
gegenſeitiges Verſtehen gegründeten Ehelebens; 3. daß wir in bezug auf 
Sittlichkeit nur einen Maßfſtab für beide Geſchlechter anerkennen; 4. daß 
das Hauptziel des Ehelebens die Erzeugung von Kindern iſt und daß durch 
dieſe oft der größte Segen Gottes kommt; 5. daß die Geburtenbeſchränkung 
vermittels künſtlicher Mittel antichriſtlich iſt; 6. daß die Eheſcheidung nur 
dann zuläſſig iſt, wenn der Ehebund vom Ehegatten oder von der Ehegattin 
zerſtört wurde, und daß die Wiedervermählung der Heiligen Schrift gemäß 
nur für den unſchuldigen Teil geſetzlich zuläſſig iſt, Matth. 5, 32; 19, 5. 6 
7. daß es auch als geſetzliche Eheſcheidung gilt, wo geſetzliche Beſtimmungen 
entſcheiden, daß die Eheſchließung keine rechtsgültige Exiſtenz beſaß, wie in 
dem Fall, wo der Ehebund niemals durch Zuſammenleben ergänzt oder ein 
offenbarer Betrug begangen wurde (dies iſt keine eigentliche Eheſcheidung, 
ſondern vielmehr eine Erklärung, daß in dem Bund kein eheliches Band be⸗ 
ſtanden hat; eine derartige Eheſcheidung ſtimmt mit Matth. 5, 32; 19, 5. 6 
überein); 8. daß „böswilliges Verlaſſen“ 1 Kor. 7, 15 gemäß als rechtmäßiger 
Grund für eine Scheidung betrachtet wird, daß aber ſo Geſchiedenen nicht 
das Recht einer Wiedervermählung zuſteht, 1 Kor. 7, 11, ausgenommen in 
ſolchen Fällen, wo derjenige Teil, der den andern verlaſſen hat, als des 
Ehebruchs ſchuldig befunden wird; 9. daß, wo entweder der ehebrüchige Ehe— 
mann oder die ehebrüchige Ehefrau ein Scheidungsurteil erlangt, der un⸗ 
ſchuldige Teil frei und zur Wiedervermählung berechtigt iſt; 10. daß das 
Eheſcheidungsurteil den Unſchuldigen befreit, dem des Ehebruchs Schuldigen 
aber kein Wiedervermählungsrecht gewährt; 11. daß kein Paſtor die 
Trauung irgendeiner Perſon vollziehen darf, deren Gatte oder Gattin noch 
lebt, es ſei denn, daß dieſe Perſon geſetzlich von dem ehebrüchigen Teil ge— 
ſchieden iſt (in ſolchen Fällen ſollen Paſtoren berechtigt ſein, nur den un⸗ 
ſchuldigen Teil wieder zu vermählen [trauen]; die Kirche iſt der Anſicht, 
daß mindeſtens ein Jahr zwiſchen dem Eheſcheidungsurteil und der Wieder⸗ 
vermählung des unſchuldigen Teils verſtreichen ſollte); 12. daß die Ver⸗ 
einigte Lutheriſche Kirche das Komitee lzur Prüfung]! des Common Service 
Book inſtruieren möchte, die Abſchnitte 6, 7 und 11 in die Vorſchriften über 
Trauungen einzuſchalten.“ Dieſe letzte Beſtimmung beweiſt, daß die ge⸗ 
nannten Paragraphen als beſonders wichtig angeſehen werden. Aber ge⸗ 
rade in dieſen Paragraphen fehlt, wie in faſt allen andern, die rechte Klar⸗ 
heit des Ausdrucks und der Gedankenfolge, was zum Teil wohl dem Umſtand 
zuzuſchreiben iſt, daß wir es mit einer überſetzung zu tun haben. Das 
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engliſche Original liegt uns nicht vor. Auf jeden Fall geht Punkt 8 in ſeiner 
Beſtimmung zu weit. Iſt nämlich infolge böswilligen Verlaſſens Ehe⸗ 
ſcheidung erfolgt, fo ſteht es dem unſchuldigen Teil fret, ſich wieder zu ver⸗ 
mählen, auch wenn der ſchuldige Teil nicht des Ehebruchs (außerehelicher 
fleiſchlicher Vermiſchung) ſchuldig befunden worden ijt. Nach Paragraph 11 
zu urteilen, muß die paſtorale Praxis in der Vereinigten Lutheriſchen Kirche 
in dieſen Stücken viel zu wünſchen übriglaſſen. Erfreulich iſt, daß in dieſen 
Theſen auf das Hauptziel der Ehe und das Sündliche der Geburtenbeſchrän⸗ 
kung hingewieſen wird. Ein ſolches Zeugnis tut unſerer heutigen Generation 
ſehr not. J. M 

Der Christian Advocate, das erſte methodiſtiſche Kirchenblatt in unſerm 
Lande, feierte Anfang September ſein hundertjähriges Jubiläum. Im Jahre 
1826 war es ein Blättchen von vier kleinen Seiten, das auf einer Hand- 
preſſe, die für $200 gekauft wurde, gedruckt werden konnte. Heute ijt es die 
Mutter vieler gleichnamigen Blätter, die in allen Teilen des Landes heraus- 
gegeben werden und eine große Anzahl Leſer aufzuweiſen haben. In der 
Feſtausgabe wird die Geſchichte dieſes Kirchenblattes vorgeführt mit be- 
ſonderem Hinweis auf die Anſtalten und die Miſſionsunternehmungen, zu 
denen es die Methodiſten veranlaßt hat. Noch heute ſind die verſchiedenen 
Advocates warme Befürworter der Miſſion. Leider reden fie aber auch dem 
Proſelytismus das Wort, und von Anfang an iſt ihre theologiſche Stellung 
eine durchaus ſchriftwidrige geweſen, was ja auch bei der arminianiſchen 
Grundrichtung der Biſchöflichen Methodiſtenkirche in unſerm Lande und in 
England nicht anders zu erwarten iſt. Den Verfall der Lehre in dieſer 
Kirche führen die verſchiedenen Jahrgänge dem Leſer klar vor Augen. Der 
kraſſeſte Modernismus hat den ganzen methodiſtiſchen Kirchenkörper wie 
ein entſetzlicher Krebsſchaden durchſetzt und nur wenig in der Lehre noch 
einigermaßen Geſundes übriggelaſſen. N A 

Ein Zuwachs an Theologieſtudierenden. Wie der „Friedensbote“ bez 
richtet, „hat laut Berichte von proteſtantiſchen, katholiſchen und jüdiſchen 
Seminaren in dieſem Herbſt die Zahl der Theologieſtudierenden wieder die 
Höhe der Vorkriegszeit erreicht. Nach den Anmeldungen zu urteilen, werden 
die Seminare konſervativer Richtung vorgezogen. Der größte Zuwachs findet 
ſich bei den großen Lehranſtalten, während die kleinen etwa dieſelbe Zahl 
haben wie früher. Es gibt in Amerika in allen Religionsgemeinſchaften 
etwa 250,000 Perſonen, die zum Dienſt in der Kirche ordiniert ſind. Da 
die Zahl der Gemeinden um 55,000 größer iſt, ſs iſt es ſehr zu begrüßen, 
daß die Zahl der jungen Männer, die ſich für den geiſtlichen Beruf vor⸗ 
bereiten, im Wachſen begriffen iſt. Sie werden alle genug Arbeit finden“. 
Zu bedauern iſt es allerdings, daß unter den vielen „Predigern“ unſers 
Landes ſich nur eine verſchwindende Minderheit findet, die noch das Evan⸗ 
gelium von Chriſto, dem Gekreuzigten, predigt. J. T. M. 


II. Ausland. 


Einführung der neuen Verfaſſung der ſächſiſchen Landeskirche. Hier⸗ 
über berichtet die „Ev.-Luth. Freikirche“ in einer ihrer letzten Nummern: 
„Die Einführung der neuen Verfaſſung der ſächſiſchen Landeskirche wurde 
am 1. Oktober in ganz Sachſen damit gefeiert, daß von 12 bis 1 Uhr mittags 
alle Kirchenglocken geläutet wurden. In Dresden fand an dieſen Tagen 
vormittags um 10 Uhr ein feierlicher Gottesdienſt in der ehemaligen Hof⸗ 
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kirche (Sophienkirche), die fortan die Bezeichnung Domkirche trägt, ſtatt, in 
welchem der Landesbiſchof D. Dr. Ihmels über Offenb. 21, 5 predigte. Sehr 
richtig betonte er, daß Gottes Wort rein verkündigt und die Sakramente 
richtig verwaltet werden müßten; das ſei die Hauptſache, während auf 
die Verfaſſung weniger ankomme. Dann ermahnte er die Gemeinde, nach— 
dem Gott das Neue gegeben habe, ihre Schuld zu erkennen; denn Prediger 
und Gemeinde ſeien ſchuld daran, daß ſo viele der Landeskirche entfremdet 
ſeien. Schließlich ſagte er, die Verantwortung dafür, ob das Neue, das 
Gott gegeben habe, zum Segen ausſchlagen werde oder nicht, liege nun bei 
den Predigern und Gemeinden. Er mahnte zum Gebet und dazu, Gott 
allein alle Ehre zu geben. . .. Am ſtärkſten aber ijt der Eindruck geweſen, 
den der gemeinſame Schlußgeſang des Verſes „Das Wort ſie ſollen laſſen 
ftahn‘ gemacht hat, nur daß jedem, der die Stellung vieler ſächſiſchen Theo- 
logen zum Wort der Schrift kennt, dabei das Bedenken aufſtoßen muß, daß 
doch gerade dieſe es ſind, die das Wort nicht ſtehen laſſen. Mit dem 
Singen des Lutherliedes allein iſt es wahrlich nicht getan; es gilt, vollen 
Ernſt zu machen mit dem reinen Wort und Sakrament und dabei zu be⸗ 
denken, daß jeder, der anders lehrt, als das Wort Gottes lehrt, den Namen 
Gottes entheiligt, ja daß jeder, er ſei wer er wolle, nach Gal. 1, 8. 9 unter 
dem Fluch iſt, der das Evangelium anders predigt, als Paulus es ge⸗ 
predigt hat. Dagegen hilft keine noch ſo feierliche Zeremonie und keine noch 
jo gute Verfaſſung.“ Die „Freikirche“ ſchließt den Bericht mit den ſehr zu⸗ 
treffenden Worten: „Möchten alle ernſten Chriſten der Landeskirche er⸗ 
kennen, daß dies eine Zeit gnädiger Heimſuchung ijt, daß aber nur völlige 
Rückkehr zum irrtumsloſen Wort der Schrift die gewünſchte Einigkeit bringen 
kann! Denn durch dieſes Wort allein wird der Glaube gewirkt und er- 
halten und alſo die Kirche gebaut.“ Was Deutſchland vor allem nötig hat, 
iſt eine Reformation unter den theologiſchen Univerſitätsprofeſſoren, den 
Lehrern der öffentlichen Prediger, die es alleſamt nötig haben, zur sola 
Scriptura und satisfactio vicaria mit reumütigen Herzen zurückzukehren. 
Ay BS, Me 

Das engliſche Greuelbuch über Deutſchland vernichtet. Daß das eng⸗ 
liſche Greuelbuch über Deutſchlands koloniale Mißwirtſchaft amtlich als Lüge 
anerkannt worden iſt, beſtätigt die „A. E. L. K.“, die darüber ſchreibt: „Der 
Landesrat von Südafrika hat einſtimmig beſchloſſen, das offizielle von der 
South African Union im Jahre 1918 herausgegebene Blaubuch zu vernichten. 
Es wurde anerkannt, daß dieſes ſogenannte ſüdweſtafrikaniſche Greuelbuch 
als eine Verleumdungswaffe, unter der Herrſchaft des Kriegsrechts verfaßt, 
von der königlichen Buchhandlung in London veröffentlicht und der amerifa- 
niſchen wie den übrigen alliierten Regierungen übermittelt worden iſt. 
Mit auf dieſes verleumderiſche amtliche Blaubuch gründet ſich die gegen das 
Deutſche Reich und das deutſche Volk erhobene Anklage der kolonialen Miß⸗ 
wirtſchaft und Nichtbefähigung, mit der man den Raub deutſcher Kolonien 
zu rechtfertigen ſuchte. Durch den Vertrag von Verſailles wurde die blühende 
ſüdweſtafrikaniſche Kolonie Deutſchlands der South 5 Union als 
Mandat zugeteilt mit der Maßgabe, daß der Völkerbund alle fünf Jahre von 
neuem über die Zuteilung beſchließen ſolle. Der Erſtminiſter der Union 
hatte ſchon bei ſeinem erſten Beſuch der Kolonie erklärt, daß jenes Blaubuch 
nur die geſchichtliche Bedeutung habe, zu zeigen, welche Kampfmittel im 
Weltkrieg angewendet wurden. Nun hat das Parlament mit ſeinem ein⸗ 
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ſtimmigen Beſchluß verſucht, die Ehre der Union und Englands von dem 
Makel der bewußten Lüge zu reinigen. Alle Redner ſprachen den Deutſchen 
ihre Sympathie aus. Der Adminiſtrator ſagte u. a., die Koloniſation aller 
Völker habe ſchwere Ausſchreitungen zu verzeichnen; er erinnere bloß an 
Indien.“ Mit der Vernichtung des Blaubuchs ſollten ſich alle, die an der 
greuelhaften Verleumdung Deutſchlands während des Weltkrieges ſchuldig 
waren, nicht zufrieden geben; ſolange nicht ein öffentlicher und amtlicher 
Widerruf der Lügen ſtattfindet, wird die Schmach, die man Deutſchland 
angetan hat, bleiben, aber zugleich auch der Fluch Gottes, den er allen 
Lügenmäulern angedroht hat. N 

Der 31. Oktober und die evangeliſchen Schulen Preußens. Bemerkens⸗ 
wert iſt die Beſtimmung, die der preußiſche Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung kürzlich in bezug auf den 31. Oktober getroffen hat. Der 
Miniſterialerlaß verfügt, daß der 31. Oktober als Gedenktag der Reforma- 
tion, wenn er auf einen Wochentag fällt, in Zukunft für evangeliſche Lehrer 
und Schüler unterrichtsfrei fein fol. „An Schulen, die auch von nicht- 
evangeliſchen Schülern beſucht werden, fällt der Unterricht für dieſe nicht» 
evangeliſchen Schüler am 31. Oktober ebenfalls aus, wenn nach dem Ermeſſen 
des Schulleiters ein fruchtbringender Unterricht für ſie nicht möglich iſt. Wo 
Schulfeiern ſtattfinden, ſind ſie, wenn der 31. Oktober auf einen Wochentag 
fällt, in der Regel an dieſem Tage abzuhalten. Eine etwaige Verbindung 
der Schulfeier mit der Kirchenfeier bleibt örtlicher Verbindung überlaſſen. 
Findet keine Schulfeier ſtatt, ſo iſt der Bedeutung der Reformation in der 
dem 31. Oktober nächſtliegenden Religionsſtunde und da, wo evangeliſche 
Schüler regelmäßig zu gemeinſamen Wochenandachten vereinigt werden, in 
der dem 31. Oktober vorangehenden oder nachfolgenden Schulandacht in 
würdiger Weiſe zu gedenken. Dieſe Beſtimmungen finden in denjenigen 
Orten, in denen herkömmlich ein anderer Tag, etwa der 10. November, als 
Gedenktag der Reformation gefeiert wird, auf dieſen Tag entſprechend An- 
wendung.“ J. T. M. 

Einſtündige Ehe. „Wohin die neue Ehegeſetzgebung führt“, ſo berichtet 
das „Ev. Deutſchland“, „beleuchtet gegenwärtig wieder ein kraſſer Fall, von 
dem aus Moskau berichtet wird und der ſcheinbar auch in Kreiſen des 
Sowjetſtaates Unwillen hervorgerufen hat. Ein politiſcher Beigeordneter 
des in Odeſſa ſtationierten Regiments der Roten Armee ſchlug einem 
Mädchen die Ehe vor und beſtand darauf, daß ſie unverzüglich vor dem 
Standesamt vollzogen werde. Nur zwei Stunden, und er ſprach ſein Be⸗ 
dauern über das Vorgefallene aus! ‚Sie find noch gänzlich unentwickelt 
und können nicht Mutter meiner Kinder werden. Wir paſſen nicht zu⸗ 
einander; es war ein Verſehen.“ Als die junge Frau in Tränen ausbrach, 
zog der „Gatten ungeduldig die Uhr; um acht Uhr müſſe er beim Regiment 
ſein und verlaſſe die Wohnung nur mit dem Schlüſſel in der Taſche. Bei 
Behörden und Gerichten fand die junge Frau nur Achſelzucken: ,Che- 
ſchließung, Scheidung, alles geſetzliche Handlungen. In keinem Para⸗ 
graphen ſteht, daß man ſich nicht nach einſtündiger Ehe ſcheiden laſſen darf. 
Wenn nach einem Jahr, warum nicht nach einer Stunde? Juriſtiſch ein⸗ 
wandfrei.“ Eine Anzeige bei der Partei brachte dem Beigeordneten“ wegen 
zunkommuniſtiſchen Verhaltens einen Verweis ein. In Freundeskreiſen 
fand die ‚Tat‘ aber Anerkennung.“ Gerade ſolche Fälle werden die gegen- 
wärtig aus Rußland berichtete „Zurück⸗zur⸗Schrift⸗Bewegung“ beſchleu⸗ 
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nigen. Vor etwa hundert Jahren verbot der „heilige Synod“ den Laien 
das Bibelſtudium und zerſtörte ſo das herrliche Werk der Bibelverbreitung, 
das damals eingeſetzt hatte. Das gräßliche Reſultat dieſes verbrecheriſchen 
Aktes hat das letzte Jahrzehnt gezeitigt. Rußlands Geneſung wird erft dann 
beginnen, wenn das Wort Gottes unter den Volksmaſſen zu Ehren kommt. 
el 
Feuerbeſtattung und die römiſche Kirche. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: 
„Die einſt ſtraffe Haltung der katholiſchen Kirche in der Frage der Leichen⸗ 
verbrennung ſcheint ſich erweicht zu haben. D. Hermenlink macht in der 
„Chriſtl. Welt‘ (Nr. 15) auf die jüngſte Inſtruktion des ‚heiligen Offiziums“ 
an ſämtliche Biſchöfe aufmerkſam (Act. Apost. Sed. Nr. 7, vom 1. Juli 1926). 
Die Inſtruktion iſt nicht mehr ſchroff abweiſend. In kaſuiſtiſcher Aus⸗ 
einanderſetzung der verſchiedenen Fälle, ob die Einäſcherung gegen, ohne 
oder auf Anordnung des Verſtorbenen ſtattfindet, oder ob dieſer in der Todes⸗ 
ſtunde dahingehende Anordnungen etwa bereut hat, werden die verſchiedenen 
kirchlichen Verhaltungsmaßnahmen angeordnet; ebenſo werden die verſchie⸗ 
denen Möglichkeiten der Beiſetzung der Aſche und der kirchlichen Mitwirkung 
dabei beſprochen. Selbſtverſtändlich wird die grundſätzliche Beerdigungs⸗ 
pflicht der Leichen gebührend betont. In jedem Fall der kirchlichen Mit⸗ 
wirkung bei der Feuerbeſtattung muß für Verhinderung des öffentlichen 
Argerniſſes Sorge getragen werden. Gegen das Umſichgreifen der Leichen⸗ 
verbrennung ſollen die Biſchöfe mit ihrem Klerus von Zeit zu Zeit die 
Schönheit, den Nutzen und den tiefen Sinn der kirchlichen Beerdigung öffent⸗ 
lich und privat darlegen, damit die Gläubigen von den Anſichten der Kirche 
unterrichtet und vor ‚der ruchloſen Kremation' abgeſchreckt werden.“ Hier⸗ 
nach zu urteilen, tit die römische Kirche, die allerdings die Leichenverbrennung 
keineswegs befürwortet, doch eventuell zu einem Kompromiß in dieſer immer 
brennender werdenden Frage bereit. WN 
Sinkende Kriminalität in Deutſchland. In Spandau wird, wie der 
„Lutheriſche Herold“ mitteilt, das im Jahr 1920 von dem Juſtizfiskus über⸗ 
nommene Feſtungsgefängnis, das zu einer Strafanſtalt für 600 Gefangene 
umgewandelt wurde, aufgelöſt werden. Es befinden ſich dort zurzeit nur 
200 Strafgefangene, die andern Gefängniſſen zugeführt werden können, da 
gegenwärtig kein Raummangel mehr in den gewöhnlichen Strafanſtalten 
beſteht. Die Spandauer Anſtalt verbleibt allerdings noch weiter in den 
Händen der Juſtizbehörden, aber die Hochflut der Kriminalität, wie ſie be⸗ 
ſonders während der Diebſtahlsepidemie in der Inflationszeit herrſchte, iſt 
jetzt überwunden. Was Deutſchland in den unglücklichen Nachkriegsjahren 
vor dem Abgrund bewahrte, in den ſich z. B. Rußland ſtürzte, war Luthers 
Kirchenreformation, die dem Volk den Kleinen Katechismus ins Herz ſchrieb. 
An der Hand dieſer „Laienbibel“ fand ſich das deutſche Volk 1 1 
G. Re . 
Gebefreudigkeit der Engländer. In einer Serie von Artikeln, betitelt: 
„Eindrücke aus engliſchen und ſchottiſchen Kirchen“, die Dr. Karl Schneider, 
Leipzig, in der „A. E. L. K.“ veröffentlicht hat, ſchreibt er folgendes über 
engliſche Gebefreudigkeit: „In all dieſen Dingen kirchlicher Arbeit! zeigt 
der Engländer eine ſo unerhörte Opferwilligkeit von Zeit und perſönlicher 
Kraft, daß man davon ſchon manches auf dem Kontinent lernen kann, wenn 
auch die Flachheit der engliſchen Motivierung uns nie genügen darf. Wie 
ſchon etwa die Gaſtfreundſchaft in England vorbildlich iſt, ſo zeigt ſich im 
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Großen erſt recht eine erſtaunliche Gebefreudigkeit. Man darf dabei aller⸗ 
dings nie vergeſſen, daß England ein ſehr reiches Land iſt. Es iſt trotzdem 
ganz unglaublich, daß z. B. die erwähnte Church Army im letzten Jahre 
427,297 Pfund ausgegeben hat; das find über 8% Millionen Goldmark. 
Dafür treibt ſie Straßenpredigt, errichtet Arbeitshäuſer für Kriegsverletzte 
und Arbeitsloſe, beſitzt eine großzügige Waiſen- und Armenfürſorge, baut 
Krankenhäuſer, treibt alle Arten ſozialer Arbeit, kümmert ſich um die ver⸗ 
wahrloſte Jugend uſw. Ich beſuchte die Hauptoffice der Geſellſchaft und 
war in der Tat erſtaunt über die großzügige Organiſation. Einige andere 
Zahlen mögen für ſich ſprechen: Die Society for the Propagation of the 
Gospel in Foreign Parts, die vielleicht die ſchönſte Miſſionsbibliothek der 
Welt beſitzt, gab für Miſſionszwecke im letzten Jahre 354,026 Pfund aus, 
die China⸗Inland⸗Miſſion, die fic) nur auf ein paar chineſiſche Provinzen 
beſchränkt, 166,000 Pfund. Die London City Mission, eine äußerſt groß⸗ 
zügige, interdenominationelle innere Miſſionsgeſellſchaft, gibt wöchentlich 
2,000 Pfund (M. 40,000) aus und hatte doch im letzten Jahre 5,000 Pfund 
überſchuß. So könnte man noch ſeitenlang fortfahren. In jedem kleinen 
Kirchenblättchen lieſt man von uns geradezu fabelhaft anmutenden Stif- 
tungen. Vermächtniſſe von 5,000 bis 10,000 Pfund für eine oder die andere 
Geſellſchaft ſind nichts Seltenes, und wenn man bei der ſonntäglichen kirch⸗ 
lichen Kollekte zuſchaut, nimmt man wahr, daß auch ärmlich ausſehende Leute 
Pfundſcheine einlegen. Warum tut man dies alles? Jede engliſche Predigt 
gibt einem darauf die eine Antwort: ‘to establish the kingdom of God’, 
um das Reich Gottes aufzurichten. Ich glaube heute, nachdem ich England 
geſehen habe, daß es den meiſten damit Ernſt iſt. Mag immerhin bei vielen 
Politikern das kingdom of God nur ein Vorwand ſein, um die Intereſſen 
des kingdom of Great Britain um ſo ſelbſtſüchtiger verfolgen zu können; 
mag immerhin in England wie nirgends ſonſt in der Welt dieſe große reli— 
giöſe Arbeit politiſch mißbraucht werden; mag immerhin der Opiumkrieg 
und der Vertrag von Verſailles zeigen, daß das kingdom of Great Britain 
noch recht wenig mit dem kingdom of God zu tun hat: ich habe doch Leute 
genug kennengelernt, die für die Idee der Verwirklichung des kingdom of 
God auf Erden alles zu geben fähig waren. Jo establish the kingdom of 
God, ſchickt man jährlich Hunderte von Miſſionaren und Straßenpredigern 
in alle Welt; to establish the kingdom of God, geht man in die dunkelſten 
Spelunken von London East, einer wirklich ſchauerlichen Gegend; to estab- 
lish the kingdom of God, zogen im letzten Monat Tauſende von engliſchen 
Frauen in langen Prozeſſionen aus faſt allen engliſchen Städten nach 
London, um dort eine große Kundgebung für den Weltfrieden zu veran⸗ 
ſtalten; to establish the kingdom of God, haben ſich die unverheirateten 
Altakademiker Liverpools — einſchließlich einiger Univerſitätsprofeſſoren — 
zu einem University Settlement zuſammengeſchloſſen, ein Haus gekauft und 
Jugendklubs gegründet, in denen ſie die gänzlich verwahrloſte Jugend der 
Liverpooler Dockviertel ganz freiwillig und ohne alle ſtaatliche Beihilfe mit 
rieſigen Opfern an Zeit und Kraft zu brauchbaren Menſchen erziehen... 
To establish the kingdom of God, ſendet die British Broadcasting Company 
(Rundfunkgeſellſchaft) jede Woche den Gottesdienſt einer andern Denomina⸗ 
tion von den großen engliſchen Sendern in alle Welt.“ — Daß unter dieſen 
Tauſenden ſich auch Gelder von wirklich gläubigen Chriſten befinden, die 
wohl wiſſen, was es mit dem kingdom of God auf ſich hat, deutet Dr. Schnei⸗ 
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der ſelbſt an. übertroffen werden noch dieſe Beiträge für Miſſion und wohl- 
tätige Zwecke durch die gewaltigen Summen, die alljährlich hierzulande da⸗ 
für aufgebracht werden. I e le: 
Wiederaufbau des Päpſtepalaſtes in Avignon. Die „Aſſoziierte Preſſe“ 
meldet aus Avignon in Frankreich unter dem 14. November: „Die Eingänge 
aus einer Fremdenverkehrſteuer ermöglichen die Wiederherſtellung des 
hieſigen hiſtoriſchen Palaſtes der Päpſte. Das im vierzehnten Jahrhundert 
errichtete Gebäude, das als Wohnſitz mehrerer Päpſte diente, geriet während 
des neunzehnten Jahrhunderts, in dem es als Kaſerne Verwendung fand, in 
Zerfall. Der ſchlechte Stand der Stadtfinanzen machte es unmöglich, die 
Wiederherſtellung des Baues in Angriff zu nehmen, bis vor zwei Jahren 
eine Aufenthaltsſteuer auf Touriſten, von denen die meiſten Amerikaner 
ſind, beſchloſſen und eingeführt wurde, die jährlich zwiſchen 40,000 und 
50,000 Franken einbringt. Dieſes Geld wird zur Wiederherſtellung des 
edlen Baues verwendet, der auf einem erhabenen Hügel das Rhonetal über⸗ 
blickt.“ Nach dieſem Bericht liegen der Wiederherſtellung des Päpſtepalaſtes 
in Avignon lokale finanzielle Intereſſen der Stadt Avignon zugrunde. Da 
die im Jahre 1309 vollzogene überſiedlung der Päpſte von Rom nach 
Avignon eine Niederlage des Papſttums im Kampfe mit den Herrſchern 
Frankreichs kennzeichnet, ſo dürfte die Rekonſtruktion des päpſtlichen Palaſtes 
in Avignon in Rom unangenehm berühren. P. 
Päpſtliche Empfänge und Proteſtanten. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: 
„In der vom Wolffſchen Telegraphenbureau gebrachten Meldung, daß in 
Zukunft zu päpſtlichen Empfängen keine Proteſtanten mehr zugelaſſen wer⸗ 
den, erfährt der „Bayeriſche Kurier‘ (Nr. 223, vom 11. Auguſt), daß in letzter 
Zeit proteſtantiſche Amerikaner, obſchon ihnen mitgeteilt worden war, daß 
ſie das für den Vatikan vorgeſchriebene Zeremoniell zu beobachten hätten, 
wozu auch gehört, daß fie niederknien, um vom Papſt den Segen zu emp⸗ 
fangen, demonſtrativ ſtehenblieben. Auch im Heiligen Jahr ſeien Proteſtan⸗ 
ten bei einem größeren Empfang nicht allein nicht niedergekniet, als der 
Papſt bei ihnen vorbeiging, ſondern hätten auch ſeine Rechte, die er ihnen 
zum Kuſſe darbot, mit mißachtender Gebärde von ſich geſtoßen. In Zukunft 
würden nur ſolche Andersgläubige zugelaſſen, die beſonders gut (durch Ge- 
ſandtſchaften oder Konſulate) empfohlen ſeien und ſich durch Handſchlag 
bereit erklärt hätten, ſich dem vorgeſchriebenen Zeremoniell 5 2 1 
Die Zweiſprachigkeit in Ungarn. über dieſen Punkt hat ſich nach einem 
Bericht aus Budapeſt der ungariſche Miniſterpräſident Graf Bethlen vor 
einer Deputation, die zum großen Teil aus Ungarn deutſcher Abſtammung 
beſtand, ſo ausgeſprochen: „Sie haben durch die Wahl den Beweis erbracht, 
daß Sie großes Gewicht darauf legen, Schulter an Schulter mit der ungariſch⸗ 
ſprechenden Mehrheit für das Wohl und Glück dieſes Landes zu wirken. Sie 
haben dadurch bewieſen, daß Sie keinen eigenen Minderheitsabgeordneten 
in das Parlament entſenden wollen, weil Sie im Rahmen der Einheits⸗ 
partei den völligen Schutz ihrer Intereſſen geſichert ſehen und damit nur 
jener Tradition treu bleiben, die ſich durch den dauernden Zuſammenſchluß 
der ungariſchen und der deutſchſprachigen Bevölkerung des Landes kundgab. 
In der Vergangenheit mag es vielleicht Leute gegeben haben, die nur den 
für einen guten Patrioten hielten, der Ungariſch ſprach. Vom Geſichts⸗ 
punkte der Vaterlandsliebe aus betrachtet, iſt aber nicht die Sprache, ſon⸗ 
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dern das Empfinden wichtig. Haben doch die Ereigniſſe des Jahres 1918 
bewieſen, daß es Leute gab, die nur Ungariſch ſprachen und dennoch über 
die Grenze kokettierten und beſtrebt waren, das ſchwer heimgeſuchte Land 
ganz zugrunde zu richten. Die Aneignung der ungariſchen Sprache liegt 
jedenfalls im Intereſſe auch der deutſchſprachigen Bevölkerung, ſchon vom 
Geſichtspunkte der Erforderniſſe des täglichen Lebens aus. Die Regierung 
hat jedoch die Abſicht, unbedingt dafür Sorge zu tragen, daß die Mutter⸗ 
ſprache des ungarländiſchen deutſchen Volkes im Volksſchulunterricht zur 
Geltung komme, daß aber das deutſche Volk in Ungarn dabei ſeine völkiſche 
Eigenart bewahren könne. Aus dieſem Grunde wurde im Jahre 1923 von 
der Regierung die Verordnung über die Minoritäten erlaſſen, und aus die⸗ 
ſem Grunde bot die Regierung Gelegenheit zur Gründung eines deutſchen 
Volksbildungsvereins, der den Zweck verfolgt, daß die ungarländiſch-deutſche 
Bevölkerung nebſt der Pflege der traditionellen Anhänglichkeit an das unga⸗ 
riſche Vaterland ihre Sprache und ihren nationalen Charakter beibehalten 
und entwickeln könne. Die Regierung wird unter keinen Umſtänden dulden, 
daß der Durchführung dieſer Verordnung adminiſtrative Hinderniſſe von 
jenen entgegengeſtellt werden, die in einer veralteten, längſt überholten 
Ideologie leben. Ich betone nachdrücklich, daß wir ſämtliche Verfügungen 
der Verordnung Punkt für Punkt durchführen werden. Ich bitte Sie, dieſe 
Botſchaft allen im Lande anſäſſigen deutſchſprachigen Bürgern zu über⸗ 
bringen. Ich bin überzeugt, daß die deutſchſprachige Bevölkerung in Ungarn 
auch in Zukunft mit dem Ungartum in brüderlicher Eintracht leben wird. 
Das Glück des Landes hing auch in der Vergangenheit davon ab, daß das 
ungariſche und das deutſche Volk brüderlich miteinander arbeiteten. Ich 
hoffe, daß dieſes Zuſammenwirken auch in der Zukunft zur Geltung kom⸗ 
men und das Land auf dieſem Wege ſeine alte Blüte, ſeinen Glanz, wieder⸗ 
gewinnen wird.“ F. P. 

über die Wirren in China, die auch unſere Miſſion berühren, hat ſich 
Senator Borah, der Vorſitzer des Senatskomitees für auswärtige Angelegen⸗ 
heiten, kürzlich jo ausgeſprochen: „Wir müſſen die Chineſen als gleichberech⸗ 
tigte Nation behandeln und ihren Rechten als ſouveräne Nation wie ihrem 
Recht, ihr Leben nach ihrem eigenen Gutdünken zu geſtalten, und ihrem 
Anſpruch auf alles, was ſie von Rechts wegen als Nation beſitzen und weſſen 
ſie ſich erfreuen ſollen, abſolute Gerechtigkeit angedeihen laſſen. China mag 
der Prüfſtein dafür werden, ob es mit der Welt wirklich dahin gekommen iſt, 
daß ſie im internationalen Verkehr Gerechtigkeit üben will, oder ob ſie die 
Abſicht hat, auch weiterhin das barbariſche Prinzip zu befolgen: Gewalt 
geht vor Recht. Es liegt in der Macht der ausländiſchen Nationen, China 
gegenüber gerecht zu ſein und damit den Weg zum Frieden zu weiſen. Die 
Chineſen find viele Jahre hindurch der Mittel beraubt worden, eine Regie⸗ 
rung zu unterhalten, und durch Forderungen, ihre Nation zu zerſtückeln, 
wurden ſie demoraliſiert. Aber es wäre gefährlich, anzunehmen, daß es 
dem herrſchenden Geiſt des Nationalismus nicht gelingen könnte, aus dem 
Wirrwarr doch eine geeinigte nationale Stärke zu ſchaffen. Wenn China 
gerecht behandelt wird und die ausländiſchen Nationen ihm gegenüber eine 
Politik der Hilfe ſtatt der Ausbeutung verfolgen, kann es ſeinen Platz unter 
den ſtarken und wohlhabenden Nationen einnehmen. Es wird ſeine inneren 
Probleme bald ordnen können, und es beſitzt die Manneskraft, den Reich⸗ 
tum und das Gebiet, die ein ſtarkes, großes Reich bedingen.“ F. P. 
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